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Verlegt bei Albert Langen in München und Leipzig 


Jeder, der die in den nachfolgenden Blättern in 
großen Zügen geſchilderte „Herbſtſchlacht in der 
Champagne“ — fei es als Führer, ſei es als 
Kämpfer — mit durchlebt hat, wird die Tage vom 
22. September bis 9. Oktober 1915 niemals vergeſſen. 

Wir ſahen ihr Kommen, ahnten ihr Nahen, ohne Tag 
und Stunde zu kennen. Wir wußten genau, daß ſie ein⸗ 
ſetzen würde mit gewaltiger Kraft und Überlegenheit, 
aber wir alle ſahen ihr entgegen mit ruhiger Faſſung und 
Sicherheit im Vertrauen auf die Tapferkeit und Hingabe 
der Truppen und unſeren Willen zum Siege. Wir haben 
uns nicht getäuſcht. 

Beginn und Durchführung übertrafen dennoch alles 
Erwarten. 

Auch die Franzoſen waren erfüllt von dem Willen 
zum Siege, von dem ſie Befreiung des Bodens Frank⸗ 
reichs und die Zertrümmerung des deutſchen Weſtheeres 
erhofften. Im Vertrauen auf das ungeheure Aufgebot 
an Macht und Kraft gingen ſie mit feuriger Begeiſterung 
in den Kampf. 

An franzöſiſches Trommelfeuer waren wir reichlich. 
gewöhnt. Aber den Orkan, der vom Morgen des 22. Sep⸗ 
tember bis zu dem des 25. September über unſere Stel⸗ 
lungen dahinfuhr, den kannten wir noch nicht. Die Erde 
bebte und unſere Stellungen hüllten ſich in eine Hölle 
von Feuer und Rauch, in der Tod und Verderben 
wüteten. 

Würden wir dem Maffenangriff der vielfachen Über- 
legenheit ſtandhalten? 

Es gelang! Keiner verzagte, jeder Mann leiſtete 
unter Einſatz letzter Kraft todesmutigen Widerſtand. So 
ging der erſte Tag zu Ende, die Franzosen hatten ihr Ziel 
nicht erreicht. 
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Teile unſerer vorderſten Stellung waren zwar durch⸗ 
brochen, Gefangene und Geſchütze verloren, aber die neu 
geſchloſſene Linie ſtand ungebrochen. 

Am zweiten Tage des Angriffs mußte die Ent⸗ 
ſcheidung fallen. 

An dieſem Tage bedeckte ſich der bis dahin reine 
Himmel plötzlich und der Alliierte von der Katzbach ließ 
Fluten eines unaufhörlichen Regens auf Freund und 
Feind herniedergehen. Der Feindes Angriff ſtockte. Als 
er ſich am Abend aufraffte, waren die erſten Verſtär⸗ 
kungen angelangt, die auf den rechten Platz zu bringen 
der Führung gelungen war. 

Wir haben noch ernſte Tage durchlebt, aber ſchon 
bald ſtand es bei uns feſt: der einheitliche große Angriff 
der Franzoſen iſt mißlungen, der Durchbruch geſcheitert. 
Unſer iſt der Sieg. 

Das Büchlein, geſchrieben vom Hauptmann im 
Generalſtabe v. Santen, geht nun in die Öffentlichkeit. 
Möchte es ſeinen Weg machen. Unſere Wünſche geleiten 
es zu einem großen Erfolge, denn ſein Ertrag ſoll den 
Hinterbliebenen derer dienen, die während der Herbſt⸗ 
ſchlacht den ſchönen Spruch „dulce et decorum est pro 
patria mori“ in hingebendſter Treue gegen ihren Aller⸗ 
höchſten Kriegsherrn betätigt haben. 

Im Felde, den 1. Mai 1916 


A 


Generaloberſt und Oberbefehlshaber 


I. 


Im Spätherbſt 1914 war auf der ganzen Front 
des weſtlichen Kriegsſchauplatzes der Kampf zum 
Stillſtand gekommen. Der Bewegungskrieg hatte auf- 
gehört, der Stellungskrieg begonnen. 

Wir ſchickten uns zur zähen Behauptung des im 
erſten Anſturm gewonnenen Bodens an. Es galt jetzt 
zunächſt im Oſten mit dem Gegner fertig zu werden, 
der mit ſeinen Maſſen unſere dortige Grenzmark 
bedrohte, auf einem Teil deutſchen Bodens bereits Fuß 
gefaßt hatte. 

Für Franzoſen und Engländer kam es darauf an, 
dieſe Zeit, in der ſie uns mit ſtarken Kräften fern 
vom weſtlichen Kriegsſchauplatz gebunden wußten, 
auszunutzen. Und ſie verſuchten auch, aus dieſem 
Umſtand für ſich Gewinn zu ziehen. 

Schon Mitte Dezember beginnen ſie, gegen zahl⸗ 
reiche Stellen unſerer geſamten Weſtfront Angriffe 
zu richten, deren Zweck es ganz offenbar iſt, unſere 
Linien durch dieſe gegen die verſchiedenſten Punkte 
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geführten, ſich immer wiederholenden Stöße ins 
Wanken zu bringen und zurück zu drücken. Mit ganz 
beſonderer Heftigkeit richten ſich dieſe Verſuche gleich 
von Anfang an gegen die Linie Souain-Maſſiges 
in der Champagne, wo ſie ſich ſeit Februar 1915 durch 
den Einſatz immer ſtärkerer Kräfte zu jenen er⸗ 
bitterten Kämpfen entwickeln, in denen die Franzosen 
zum erſtenmal in großem Stil den Verſuch machten, 
die von uns errichtete eiſerne Mauer zu durchbrechen. 

Der Verſuch ſchlug fehl. Mit dem 20. März 
konnte von unſerer Oberſten Heeresleitung die 
„Winterſchlacht in der Champagne“ als beendet er⸗ 
klärt werden. Das Opfer von annähernd 60 000 
Mann hatte den Franzoſen auch nicht den geringſten 
Gewinn eingebracht. 

Am 9. Mai ſetzte im Artois, bei la Baſſse und 
Arras, der zweite Durchbruchsverſuch der Franzoſen 
ein. Aber auch hier kam der Gegner nach wochen⸗ 
langen Kämpfen über einen in den erſten Tagen er⸗ 
rungenen Anfangserfolg, die Wegnahme der Dörfer 
Ablain und Carrency, nicht hinaus. Nach einem 
Verluſt von ſicherlich 100 000 Mann ſtanden die 
Franzoſen Ende Juli ſchließlich von der Fortſetzung 
ihrer Angriffe ab. 

Zwei, gewiß groß angelegte, mit großer Tapfer⸗ 
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keit, aber auch mit großen Verluſten durchgeführte 
Verſuche, unſere Linien zu durchbrechen, waren alſo 
bereits fehlgeſchlagen, als ſich der franzöſiſche Gene⸗ 
raliſſimus — dieſes Mal im Verein mit den Eng⸗ 
ländern — im September 1915 zum dritten Male 
anſchickte, die entſcheidende Wendung auf dem weſt⸗ 
lichen Kriegsſchauplatze herbeizuführen. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung hat in einer 
Reihe von Exemplaren zwei Dokumente in Händen, 
in denen der Oberbefehlshaber der franzöſiſchen 
Streitkräfte offen ausſpricht, mit welch großen Hoff⸗ 
nungen er dieſes Mal die zu einem wirklichen Maſſen⸗ 
ſtoß verſammelten franzöſiſch⸗engliſchen Kräfte zum 
Angriff führt. Ihm ſcheint, wie er in ſeinem Erlaß 
an die kommandierenden Generale vom 14. 9. 15 
ſagt, „der gegenwärtige Zeitpunkt für den allgemeinen 
Angriff beſonders günſtig“. Denn „die Kitchener⸗ 
Armeen haben ihre Landung in Frankreich beendet“, 
mit bedeutenden Kräften werden alſo die engliſchen 
Truppen an dem Angriff teilnehmen. „Anderer⸗ 
ſeits haben die Deutſchen noch im letzten Augenblick 
erhebliche Kräfte weggezogen, um ſie an der ruſſiſchen 
Front zu verwenden. Sie haben im Weſten nur ſehr 
dürftige Reſerven hinter den dünnen Linien ihrer 
Grabenſtellungen.“ 


Und überdies ift, wie Joffre fortfährt, „alles ge⸗ 
ſchehen, daß unſer“ (d. h. der franzöſiſche) „Angriff 
mit erheblichen Kräften und gewaltigen materiellen 
Mitteln unternommen werden kann: 

Der ohne Unterbrechung geſteigerte Wert der Ver⸗ 
teidigungseinrichtungen in vorderſter Linie, die immer 
größere Verwendung von Territorialtruppen an der 
Front und die Vermehrung der in Frankreich ge⸗ 
landeten engliſchen Streitkräfte haben dem Ober⸗ 
befehlshaber erlaubt, eine große Zahl von Diviſionen, 
deren Stärke der mehrerer Armeen gleichkommt, aus 
der Front herauszuziehen und für den Angriff bereit 
zu ſtellen. Dieſe Streitkräfte ſind, ebenſo wie die 
in der Front gehaltenen, völlig neu ausgerüſtet. Die 
Zahl der Maſchinengewehre iſt mehr wie verdoppelt. 
Die Feldkanonen, die nach Maßgabe ihrer Abnutzung 
durch neue Kanonen erſetzt worden ſind, verfügen 
über einen bedeutenden Munitionsvorrat. Die für 
den Verpflegungsnachſchub und die für Truppenver⸗ 
ſchiebungen beſtimmten Kraftwagenkolonnen ſind 
vermehrt worden. Die ſchwere Artillerie war als 
wichtigſtes Angriffsmittel Gegenſtand beſonderer An⸗ 
ſtrengungen. Eine bedeutende Menge von Batterien 
ſchweren Kalibers iſt mit Rückſicht auf den bevor⸗ 
ſtehenden Angriff vereinigt und bereit geſtellt worden. 


8 


Der für jedes Geſchütz vorgeſehene tägliche Munitions⸗ 
ſatz übertrifft den jemals feſtgeſtellten größten Ver⸗ 
brauch.“ 

Und in der Tat, wenn man nur die materiellen 
Vorbereitungen überblickte, wenn Zahlen und Maße 
den Sieg verbürgten, hatte der franzöſiſche Gene⸗ 
raliſſimus recht, wenn er in ſeinem zweiten aufge⸗ 
fundenen Befehl vom 21. 9. ſagt: 

„Alle Vorbedingungen für den ſicheren Erfolg 
ſind gegeben: Drei Viertel der franzöſiſchen Streit⸗ 
kräfte nehmen an der allgemeinen Schlacht teil: 
35 Diviſionen unter General de Caſtelnau“ (die in 
der Champagne eingeſetzten Armeen), „18 franzöſiſche 
Diviſionen unter General Foch und 13 engliſche Divi⸗ 
ſionen“ (die Angriffstruppen der Verbündeten im 
Üpern-Bogen und bei Lille — Arras) „find für die 
Operationen beſtimmt. Außerdem ſtehen 12 weitere 
Infanterie⸗Diviſionen und die belgiſche Armee zum 
Angriff bereit. Sie werden unterſtützt durch 2000 
ſchwere und 3000 Feldgeſchütze, deren Munitionsaus⸗ 
rüſtung bei weitem jene vom Beginn des Krieges 
überſteigt.“ 

Gewaltig waren unzweifelhaft die Anſtrengungen, 
die von der franzöſiſchen Oberſten Heeresleitung in 
den der Offenſive vorausgehenden Monaten geleiſtet 


90 


worden waren. Aber gerade der große Umfang 
dieſer Vorbereitungen brachte es mit ſich, daß ſie 
ſich nicht unbemerkt von unſeren Truppen voll⸗ 
ziehen konnten. 

Von den erſten Julitagen an laufen bereits von 
den verſchiedenſten Stellen der Weſtfront Meldungen 
ein, daß Truppen, die ſeit langem den unſrigen 
gegenüber geſtanden haben, herausgezogen ſeien. 
Stellenweiſe ſind ſie durch neue, meiſt Territorial⸗ 
truppen erſetzt worden, ſtellenweiſe werden die durch 
ihren Abzug entſtandenen Lücken dadurch ausgefüllt, 
daß die Nachbartruppen ihren Abſchnitt mit über⸗ 
nehmen. Merkwürdigerweiſe taucht ein großer Teil 
dieſer Truppen überhaupt nicht wieder an anderen 
Stellen der Front auf. Um einen einfachen Aus⸗ 
tauſch, ein Auswechſeln friſcher, von ruhigen Teilen 
der Front weggezogener Truppen gegen ſolche, die an 
kämpfereichen Stellen, in Gegend Arras, in den Ar⸗ 
gonnen oder im Elſaß verbraucht und ruhebedürftig 
ſind, kann es ſich nicht handeln, denn die heraus⸗ 
gezogenen Verbände bleiben verſchwunden. Man 
hört lediglich von Gefangenen einmal, daß einzelne 
dieſer Korps oder Diviſionen bei Nancy, Toul oder 
Lunéville, ſüdlich Reims oder in Gegend Compiĩgne 
in Ruhequartieren liegen. 
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Ende Juli, Anfang Auguſt tritt eine weitere Ver⸗ 
änderung auf der Weſtfront ein. Die Engländer, 
deren Südflügel bisher am La Baſſse⸗Kanal ſtand, 
dehnen ſich weiter nach Süden aus. Engliſche 
Grabenbeſatzung, engliſche Artillerie wird bei Hébu⸗ 
terne, bei Albert gemeldet. Überall dort ſtanden 
bisher Franzoſen. Auch die hier eingeſetzt geweſenen 
Diviſionen verſchwinden größtenteils, ohne an an⸗ 
derer Stelle der Front wieder aufzutreten. Es iſt 
klar, daß die Franzoſen etwas planen, einen großen 
Schlag vorbereiten und zu dieſem Zweck ſtarke Kräfte 
aus der Front herausziehen und hinter ihr bereit 
ſtellen. Ende Auguſt ſind es bereits weit über 
20 Diviſionen, über deren Verbleib nichts bekannt iſt, 
die ſozuſagen unſerer Kontrolle entſchlüpft ſind. Man 
erinnert ſich an den Satz des anfangs angeführten 
Joffreſchen Befehls: „Die immer größere Verwen⸗ 
dung von Territorialtruppen an der Front, die Ver⸗ 
mehrung der in Frankreich gelandeten engliſchen 
Streitkräfte, haben dem Oberbefehlshaber erlaubt, 
eine große Zahl von Diviſionen, deren Stärke der 
mehrerer Armeen gleichkommt, aus der Front heraus⸗ 
zuziehen und für den Angriff bereitzustellen.“ 

Wo und wann die Bereitſtellung zum Angriff 
erfolgen wird, bleibt für uns natürlich lange in 
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Dunkel gehüllt. Aus den ſpärlichen Ausſagen ein⸗ 
zelner Gefangenen, die da und dort eine der ver⸗ 
mißten Diviſionen geſehen haben wollen, iſt kein 
klares Bild zu gewinnen. Der franzöſiſche Gene⸗ 
raliſſimus wird es wohl auch vermeiden, durch zu 
frühzeitige Maſſierung ſeiner Angriffstruppen unſere 
Aufmerkſamkeit auf die Stellen der Front zu lenken, 
an denen er den Durchbruch wagen will. 

Jedoch andere Anzeichen ſind es, die ſchon lange 
vor Beginn des Angriffs darauf hinweiſen, daß es 
die alten blutgetränkten Schlachtfelder der Cham⸗ 
pagne und von Loretto— Arras ſind, auf denen Fran⸗ 
zoſen und Engländer nochmals verſuchen wollen, den 
Ausgang des Krieges zu ihren Gunſten zu entſcheiden. 

Entfaltet ſchon auf der ganzen Weſtfront über⸗ 
haupt die gegneriſche Artillerie von Ende Juli ab 
eine lebhaftere Tätigkeit, ſo ſind es doch gerade wieder 
dieſe beiden Stellen, an denen ſie ihre Wirkſamkeit 
plötzlich ganz auffallend ſteigert. Von vielen Punkten, 
an denen bisher keine feindlichen Batterien ſtanden, 
ſetzt plötzlich Artilleriefeuer ein. Eine große Zahl 
neuer Batterien muß der Feind hier in Stellung 
gebracht haben. Von Mitte Auguſt an beginnt unter 
Ausnutzung von Flieger⸗ und Feſſelballonbeobach⸗ 
tung das planmäßige Einſchießen. Bei klarem Wetter 
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ſteht am Horizont oft Ballon an Ballon, häufig 
werden über 20 gezählt. Die Batterieſtellungen, die 
Beobachtungsſtellen und alle ſonſt irgendwie für uns 
wichtigen Punkte im Gelände werden unter Feuer 
genommen. Gegen die Unterkunftsorte und Lager 
unſerer Truppen, gegen die hinter unſerer Front ent⸗ 
lang führende Bahn, beſonders die Bahnhöfe, wendet 
ſich die franzöſiſche Artillerie. Aber auch auf Stellen, 
die jetzt noch kein Ziel bieten, an denen wir es aber 
ſpäter im Verlauf des Kampfes ſchwer empfinden 
werden, wenn ſie unter wohlgezieltem feindlichen 
Feuer liegen, ſchießt ſich die franzöſiſche Artillerie 
planmäßig ein. Kein Straßenknotenpunkt wird 
außer acht gelaſſen, an dem ſpäter im Verlauf der 
Schlacht bei dem zu erwartenden ſtarken Verkehr der 
Kolonnen jede einſchlagende Granate neben dem arts 
gerichteten Schaden gewaltige Verwirrung und 
Stockung im geordneten Nachſchub anrichten wird. 

Unermüdlich unterſtützen die franzöſiſchen Flieger 
ihre Artillerie durch Beobachtung von Lage und Wir⸗ 
kungen der Schüſſe und durch dauernde Überwachung 
unſerer Stellungen in Erkundungs⸗ und Photo⸗ 
graphierflügen. Selbſt bei Dunkelheit ruht die 
feindliche Fliegertätigkeit nicht. Ofters werden nachts 
franzöſiſche Flugzeuge beobachtet, die die großen 
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Straßen abpatrouillieren, um die Art des Verkehrs 
hinter unſerer Front zu erkunden und die Lager 
unſerer Truppen aufzufinden, die, tagsüber in den 
niedrigen Kiefernwaldungen der Sicht der Flieger 
entzogen, nachts an dem Schein von Licht und Feuer 
zu erkennen ſind. 

Größere Unternehmungen, Geſchwaderflüge von 
20, 30 Flugzeugen, finden ſtatt, um durch Bomben⸗ 
abwurf dort das Zerſtörungswerk der Artillerie fort⸗ 
zuſetzen, wo der Wirkungsbereich der Geſchütze aufhört. 
Der angerichtete Schaden, namentlich die im Bahn⸗ 
verkehr verurſachten Verzögerungen, ſind nur gering. 
Aber dennoch ſtören die ſich oft wiederholenden An⸗ 
griffe auf Ortſchaften und Lager, die ſich unſere Leute 
in dem dörferarmen Lande geſchaffen haben, die Ruhe 
der zurückgezogenen Truppe, die hinter der Front Er⸗ 
holung von dem anſtrengenden Grabendienſt finden 
ſoll, empfindlich. 

Und noch einen weiteren, kühn ausgedachten Plan 
bringt die franzöſiſche Oberſte Heeresleitung zur Aus⸗ 
führung: Weit hinter unſerer Front, im rückwärtigen 
Etappengebiet, werden von Flugzeugen, welche die 
vorderſten Linien in Höhen außerhalb der Sicht des 
menſchlichen Auges überflogen haben, Angehörige der 
franzöſiſchen Armee abgeſetzt, die aus den betreffen⸗ 
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den Gegenden ftammen und denen dort jeder Weg und 
Steg, namentlich aber die Lage leichtzerſtörbarer 
Kunſtbauten an den Bahnlinien, bekannt ſind. Und 
während das Flugzeug mit ſeinem Führer wieder 
hinter die franzöſiſchen Linien zurückkehrt, harrt des 
im Rücken unſerer Linien abgeſetzten Fluggaſtes die 
Aufgabe, kurz vor und während des bevorſtehenden 
franzöſiſchen Angriffs durch Sprengung von Brücken 
und Weichen den Nachſchub an Reſerven und 
Munition für uns zu verhindern. Faſt alle dieſe 
Verſuche ſind, wie ſchon einige vordem unter⸗ 
nommene, an der Wachſamkeit unſerer braven, mit 
dem Schutz der Bahnen beauftragten Landſturm⸗ 
leute geſcheitert. 

Der gegen unſere Stellungen gerichteten außer⸗ 
ordentlich regen feindlichen Artillerie- und Flieger⸗ 
tätigkeit entſprach der rieſige Umfang der Vor⸗ 
bereitungen, die vom Gegner in und hinter ſeinen 
eigenen Linien für den Angriff getroffen wurden. 

Schon allein das Heranſchaffen des Materials 
und die Unterbringung der Tauſende von Arbeits 
kräften erforderten ganz außergewöhnliche Maß⸗ 
nahmen. Wurde doch bereits von Anfang Auguſt 
ab täglich auf allen nach Chalons und von dort gegen 
unſere Front nach Suippes⸗Valmy und nach Mour⸗ 
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melon führenden Bahnlinien auffallend reger Zug⸗ 
verkehr beobachtet. Täglich liefen Meldungen ein, 
daß auf allen von Chalons nach Norden gegen die 
Front Argonnerwad— Reims führenden Straßen 
ein ſtetes Hin und Her von Auto- und Wagen⸗ 
kolonnen, von größeren und kleineren marſchierenden 
Abteilungen herrſche. Auf den Aufnahmen, die 
unſere Flieger von ihren Erkundungsflügen mit nach 
Hauſe brachten, waren klar die umfangreichen Er⸗ 
weiterungen der Bahnhofsanlagen hinter der feind- 
lichen Front zu erkennen Rieſige Magazine und 
Stapelplätze entſtanden neben den Bahnhöfen. Hun⸗ 
derte kleiner, viereckiger, mit regelmäßigen Abſtänden 
nebeneinander liegender weißer Flecken, teils in 
Waldſtücken, teils offen in der Nähe der großen Bahn⸗ 
höfe liegend, zeigten auf den Fliegerbildern an, daß 
dort gewaltige Zeltlager, für die Unterbringung von 
Diviſionen und mehr geeignet, entſtanden waren. 
Ein völlig neu geſchaffenes Kleinbahnnetz durchzog 
das ganze Gelände, verband die Bahnhöfe der Voll⸗ 
bahn mit den Lagern und dieſe untereinander. 

Und nun der Ausbau der eigentlichen Stellung 
ſelbſt: Schon weit, 4—5 Kilometer rückwärts der 
vorderen Linien beginnen die Annäherungsgräben 
zum gedeckten Vorführen der Truppen im Verlauf 
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des Kampfes. 1 Kilometer und näher neben einander 
laufen fie bis in die vorderſten Gräben. Weiter rück— 
wärts ſind ſie auf breite Strecken überbrückt. Man 
will dort die Möglichkeit haben, auch außerhalb der 
ſchmalen Gräben ſpäter während der Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht ſchnell größere Maſſen nach den Brenn- 
punkten des Kampffeldes verſchieben zu können. 
Vorn in den vorderſten Linien endigen die Annähe⸗ 
rungswege in den ſogenannten Wabengräben, 
Gruppen vieler kurzer, dicht hintereinander liegender 
Grabenſtücke, in denen die Sturmtruppen bis zu 
dem Augenblick des Hervorbrechens aus den Gräben 
Aufſtellung finden ſollen. 

Aber die franzöſiſche Führung hatte noch weiter 
vorgeſorgt. Nicht umſonſt hatte ſie ja ihre ſtolzen 
Reitergeſchwader gegenüber den zukünftigen Durch⸗ 
bruchsſtellen zuſammengezogen. Spricht doch Joffre 
in dem einen ſeiner kurz vor der Schlacht erlaſſenen 
Befehle von 15 Kavallerie-Diviſionen, die in raſt⸗ 
loſer Verfolgung die Vernichtung der unter dem An⸗ 
ſturm der franzöſiſchen Infanteriemaſſen zerſprengten 
deutſchen Kräfte vollenden helfen ſollen. Schnell 
müſſen ſie, nachdem der Infanterie der Durchbruch 
gelungen iſt, bei der Hand ſein. Kein Hindernis darf 
ſich ihnen auf der Verfolgung des geſchlagenen 
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Gegners in den Weg ftellen. Mühelos und ohne Zeit⸗ 
verluſt muß das Gewirr der eigenen und feindlichen 
Gräben überwunden werden können. 

So entſtanden denn im rückwärtigen Gebiet der 
franzöſiſchen Stellungen, tief in die Erde eingegraben, 
überdeckte Bereitſtellungsplätze für die zahlreichen 
Kavallerieregimenter. Rampen führten aus dieſen 
unterirdiſchen Ställen in die beſonders breit und tief 
ausgehobenen Annäherungsgräben. In Marſch⸗ 
kolonnen zu Zweien gelangte in ihnen die Kavallerie 
nach vorn bis dicht hinter die vorderſten Linien, die 
an zahlreichen Stellen überbrückt waren. Schnell⸗ 
brückenmaterial lag bereit, um die genommenen 
deutſchen Gräben überwinden zu können. Man ſieht, 
an alles und weit darüber hinaus hatte die franzö⸗ 
ſiſche Oberſte Heeresleitung gedacht, als ſie in den 
erſten Tagen des September die für die Offenſive be⸗ 
ſtimmten Verbände um Chalons und im Lager von 
Mourmelon le Gd. zuſammenzuziehen begann. Die 
Ruhezeit war, abgeſehen von der Ausbildung der 
Truppe und Auffüllung der Verbände, dazu benutzt 
worden, die Angriffstruppen von Kopf bis zu Juß 
völlig neu auszuſtatten. Mit neuer Wäſche, neuen 
Stiefeln, neuer Uniform und dem neu eingeführten 
Sturmhelm, der „bourguignotte“, ging der franzö⸗ 
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ſiſche Soldat in den Kampf. Dieſe Maßnahme mag 
auf uns vielleicht theatraliſch wirken, aber es ſollte 
wohl auch ſchon durch dieſe Außerlichkeit jedem ein⸗ 
zelnen franzöſiſchen Soldaten die Wichtigkeit und die 
Größe der Aufgabe, vor die er geſtellt wurde, vor 
Augen geführt werden, „ſein Geiſt“, wie Joffre ſagt, 
„zu der Höhe der Opfer erhoben werden, die von ihm 
gefordert wurden, um die Deutſchen aus Frankreich 
zu verjagen, die ſeit 12 Monaten unterjochten Volks⸗ 
genoſſen zu befreien und dem Feinde den wertvollen 
Beſitz der beſetzten Gebiete zu entreißen.“ 

Es iſt nützlich, ſich die der Herbſtoffenſive voran⸗ 
gehenden rieſenhaften Anſtrengungen der franzö⸗ 
ſiſchen Oberſten Heeresleitung einmal in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit vor Augen zu führen, ſich klar zu machen, 
welche Unſummen monatelanger Vorbereitungen der 
franzöſiſche Generaliſſimus für notwendig hielt, be⸗ 
vor er zur Entſcheidung mit den Waffen ſchritt. Nur 
dann können wir voll die Größe der Leiſtungen der 
deutſchen Truppen und ihrer Führer ermeſſen, denen 
es gelang, alle auf Maſſe und Material beruhenden 
Berechnungen unſeres Gegners über den Haufen zu 
werfen, die ſiegreich dem gewaltigen gegen ſie ge⸗ 
richteten Druck widerſtanden. 

Nachgegeben hat der eiſerne Ring auf der Weſt⸗ 
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front an einer begrenzten Stelle um ein Geringes. 
Nachgeben mußte er unter dem Anprall der rieſigen 
gegen ihn eingeſetzten Überlegenheiten. Aber zer⸗ 
ſprengt wurde er nicht, und ſo konnten im Oſten, auf 
dem Balkan die Ereigniſſe ungeſtört ihren Fortgang 
nehmen, deren Vorbereitung in die Zeit der franzö⸗ 
ſiſch⸗engliſchen Offenſive auf dem weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz fällt. Unerfüllt blieb der Wunſch Joffres, 
„durch einen glänzenden Sieg über die Deutſchen die 
neutralen Völker zu beſtimmen, ſich zu Gunſten der 
Verbündeten zu entſcheiden, die Mittelmächte zu 
zwingen, ihr Vorgehen gegen die ruſſiſche Armee zu 
verlangſamen, um den franzöſiſchen Angriffen ent⸗ 
gegenzutreten.“ Am 6. Oktober begannen die Ope⸗ 
rationen der deutſch⸗öſterreichiſchen Armee gegen 
Serbien, bereits am Tage vorher hatte Bulgarien 
ſeine Beziehungen zu dem Vierverband und den mit 
ihm verbündeten Mächten abgebrochen. 


II. 

Ende Auguſt beginnt der franzöſiſche Gene⸗ 
raliſſimus ſeine für den Angriff beſtimmten Truppen 
zu verſammeln. In Chälons und auf den weiter 
nördlich gelegenen Bahnhöfen, die in den vorher⸗ 
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gehenden Wochen zu großen Ausladeſtationen umge⸗ 
baut find, treffen ununterbrochen Truppentransport⸗ 
züge ein und werden entladen. Chälons ſelbſt, das 
große Lager von Mourmelon und alle die übrigen in 
der Gegend zwilſchen Mourmelon und der Aisne ent⸗ 
ſtandenen Barackenſtädte beginnen ſich zu füllen mit 
den Truppen, die die Pläne der franzöſiſchen Oberſten 
Heeresleitung verwirklichen ſollen, die in faſt täglichen 
Anſprachen ihrer Offiziere auf die große Aufgabe, die 
ihrer harrt, auf die Hoffnungen, die das ganze franzö⸗ 
ſiſche Volk auf ſie ſetzt, hingewieſen werden. 

Aber noch iſt der Tag nicht gekommen, an dem 
ſie zum Sturm gegen die feindlichen Linien ſchreiten 
ſollen. „Die lückenloſe Vorbereitung des Angriffs 
iſt die unerläßliche Vorbedingung für den Erfolg“ iſt 
der von Joffre aufgeſtellte und bis ins Kleinſte bes 
folgte Grundſatz. Noch kennen ja die Truppen die 
Stellungen nicht, aus denen ſie ſpäter zum Angriff 
hervorbrechen ſollen. Einem großen Teil von ihnen, 
die bisher an anderen Stellen der Weſtfront, in Flan⸗ 
dern, in den Vogeſen, gekämpft haben, iſt die Art 
der Bodengeſtaltung in der Champagne unbekannt. 
Sie müſſen ſich mit dem Gelände vertraut machen, 
das bis zu den feindlichen Gräben zu durchmeſſen iſt, 
ſie ſollen vor allem ein Bild von unſeren Stellungen 
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gewinnen, die fie nehmen follen, von dem Gelände 
hinter den deutſchen Gräben, auf dem fie ihren 
Siegeslauf fortſetzen ſollen. 

Nach und nach, um nur ja nicht durch zu umfang⸗ 
reiche Truppenbewegungen die Aufmerkſamkeit 
unſerer Flugzeug⸗ und Ballonbeobachter zu erregen, 
wird bald hier, bald dort eine Diviſion in vorderſter 
Linie eingeſetzt. Nach wenigen Tagen wird ſie wieder 
zurückgezogen. Sie iſt gewiſſermaßen nur Gaſt in 
der Stellung, deren eigentliche Beſatzung, die alten 
Territorial⸗ und Reſervemannſchaften in ununter⸗ 
brochener Arbeit damit beſchäftigt ſind, die Gräben, 
die an manchen Punkten noch weit von den deutſchen 
Linien abliegen, auf Sturmentfernung vorzutreiben. 
An dieſen Arbeiten beteiligen ſich die ſpäteren An⸗ 
griffstruppen nicht. Ihre Kampfkraft ſoll für den 
großen Zweck aufgeſpart werden. Mit lückenloſen 
Reihen ſollen ſie in den Entſcheidungskampf treten. 
Die Arbeit an der Sturmſtellung, die bei Tag und 
bei Nacht fortgeſetzt wird, iſt aber verluſtreich. Unſere 
Geſchütze, unſere Maſchinengewehre und Minen⸗ 
werfer halten ſchreckliche Ernte unter den ſich raſtlos 
in Sappen und Gräben, aber auch über freies Feld 
gegen unſere Linien vorarbeitenden Gegner. Aber 
der Feind iſt zähe. Es gilt ja die letzte Entſcheidung 
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herbeizuführen. In wenigen Wochen ſteht der fichere 
Endſieg der franzöſiſchen Waffen bevor. Da geizt 
man nicht mehr ſo mit dem einzelnen Menſchenleben, 
als wenn man noch einen monate⸗ vielleicht jahre⸗ 
langen Krieg vor ſich hätte. Mit erſchreckender Ver⸗ 
ſchwendung verfährt die franzöſiſche Oberſte Heeres⸗ 
leitung mit dem ihr zur Verfügung ſtehenden 
Menſchenmaterial. Neue Kräfte treten ſofort an die 
Stelle der eben Gefallenen. Neue Lücken reißt unſer 
Feuer in die Reihen der Schanzenden. Die Ver⸗ 
luſte ſind ſchließlich an manchen Stellen doch ſo ge— 
waltig, daß ſich die franzöſiſche Führung hier zum 
Einſtellen der Arbeiten entſchließt. Ein ſchwerer Ent⸗ 
ſchluß! Denn die Gräben ſind nicht einmal ſoweit 
fertiggeſtellt, nicht einmal ſo tief ausgehoben, daß die 
ſpäter in ihnen bereit geſtellten Sturmtruppen die 
nötige Deckung gegen unſer Feuer finden werden, 
weithin wird man an dieſen Stellen ſpäter die An⸗ 
ſammlungen des Feindes an den blitzenden Bajo⸗ 
netten, an den dicht gedrängt ſtehenden „bourguig- 
nottes“ erkennen können! Aber über die Skrupel⸗ 
loſigkeit, mit der die franzöſiſche Führung aus ihrem 
Menſchenreſervoir ſchöpft, hat ſchließlich doch der 
Zwang, den die Wirkung unſerer Artillerie und 
Minenwerfer, die Treffſicherheit unſerer Maſchinen⸗ 
23 


gewehre und Infanterie ausüben, den Sieg davon⸗ 
getragen. Die beiderſeitigen Linien blieben ſich alſo 
an dieſen Stellen 300 bis 500 Meter voneinander 
getrennt gegenüber liegen. Auf der übrigen Front 
beträgt nach Fertigſtellung der Arbeiten der Abſtand 
nur noch 80 bis 150 Meter. 

Die nahen Entfernungen, auf denen ſich ſomit 
jetzt größtenteils die beiderſeitigen Gräben gegenüber 
liegen, bringen es mit ſich, daß die Franzoſen ohne 
größere Bedenken auf die Ausübung jeglicher 
Patrouillentätigkeit vor ihren Linien verzichten. Zu 
leicht könnte einer der Ihren in die Hände des eifrig 
patrouillierenden Gegners fallen, zu leicht dem 
Feinde durch die Ausſage der Gefangenen Kenntnis 
werden von dem, was ſich ihm gegenüber vorbereitet. 
Trotzdem gelingt uns die Gefangennahme einer 
ganzen Reihe von Mannſchaften aus den zur Siche- 
rung der Schanzarbeiten gegen die deutſchen Linien 
aufgeſtellten Poſtierungen. Meiſtens ſind es alte 
Territoriale und Angehörige von Reſerveformatio⸗ 
nen, von deren Anweſenheit vor der eigenen Front 
man ſchon ſeit längerem Kenntnis hat. Aber die 
Angaben, die ſie, und die namentlich in den letzten 
Tagen vor der Offenſive ſich mehrenden Überläufer 
machen, ſind wertvoll: Links von dem einen lag ſeit 
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5 Tagen das x-te Regiment in Stellung. Jetzt iſt es 
wieder zurückgezogen. Rechts von einem anderen iſt 
zurzeit Regiment y eingeſetzt. In die Stellung eines 
dritten ſollte in der Nacht, in er er gefangen wurde, 
das Regiment 2 einrücken, um ſich dort zu orien⸗ 
tieren. Lauter verſchiedene Diviſionen ſind es, denen 
dieſe Regimenter angehören, Diviſionen, über deren 
Verbleib man ſeit Wochen und Monaten im Un⸗ 
klaren war, die jetzt zum erſten Mal wieder erſcheinen. 

Immer mehr vervollſtändigt ſich in der erſten 
Septemberhälfte bereits das Bild über die Zu⸗ 
ſammenſetzung der franzöſiſchen Angriffsarmeen. 
Am 22. September ſind 18 der drei Tage ſpäter an⸗ 
greifenden Diviſionen bekannt. Auffallend ſchmal 
ſind die Räume, in denen die einzelnen Diviſionen 
zu ihrer Orientierung eingeſetzt wurden. Aber ſicher⸗ 
lich werden ſie mit den Breiten der Angriffsſtreifen 
übereinſtimmen, die den ſtürmenden Diviſionen 
ſpäter in der Schlacht zufallen werden. Auch hier 
ſchafft ein ſchon ſeit längerer Zeit bekannter Joffre⸗ 
ſcher Befehl Aufklärung: „Die großen Verbände 
müſſen in ſich nach der Tiefe gegliedert ſein und 
dürfen nur in ſchmaler Front angeſetzt werden 
(1000 —1200 Meter für eine Diviſion in einem Ge⸗ 
lände, in dem fie die Entſcheidung bringen ſoll).“ 
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Hier handelt es fich aber um die Entſcheidung! Alſo 
werden 30 franzöſiſche Diviſionen auf dem etwa 
32 Kilometer breiten Kampffeld des Hauptangriffs 
zwiſchen Aubé rive und der Aisne zum Sturm gegen 
die deutſchen Linien vorgeſchickt werden. 300 000 
Mann durch lange Ruhe hinter der Front auf der 
Höhe ihrer Gefechtskraft ſtehender franzöſiſcher 
Truppen werden ſich auf die Mannſchaft von 5 deut⸗ 
ſchen ſeit Monaten im harten, aufreibenden Graben⸗ 
dienſt ſtehenden Diviſionen ſtürzen, um „die erſten 
feindlichen Gräben wegzunehmen und dann über die 
zweite und dritte deutſche Linie bis in das freie Ge- 
lände durchzuſtoßen! Die Gleichzeitigkeit der An⸗ 
griffe, ihre Wucht und Ausdehnung werden den 
Feind hindern, ſeine Infanterie- und Artillerie⸗ 
Reſerven auf einem Punkt zu verſammeln, wie er es“ 
(im Mai des Jahres) „bei Arras tun konnte. Dieſe 
Umſtände ſichern den Erfolg!“ 

Joffre hatte einen falſchen Poſten in ſeine Be⸗ 
rechnung eingeſtellt. Er hatte die Widerſtandskraft 
der 5 deutſchen Diviſionen, die die Linie Aubérive — 
Ville ſur Tourbe hielten, unterſchätzt! 
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III. 


In der in den „Kriegsberichten aus dem Großen 
Hauptquartier“ erſchienenen Darſtellung der „Durch⸗ 
bruchsſchlacht in Galizien“ heißt es bei Schilderung 
der Vorbereitung dieſes großen Angriffs: 

„Am 2. Mai, 6 Uhr morgens, ſetzte auf der 
ausgedehnten, viele Kilometer langen Durch⸗ 
bruchsfront ein überwältigendes Artilleriefeuer von 
Feldkanonen bis hinauf zu den ſchwerſten Kalibern 
ein, das vier Stunden lang ununterbrochen fort⸗ 
geſetzt wurde. Um 10 Uhr morgens ſchwiegen 
plötzlich die Hunderte von Feuerſchlünden, und im 
gleichen Augenblick ſtürzten ſich die Sturmkolonnen 
der Angreifer auf die feindlichen Stellungen. Der 
Feind war durch ſchweres Artilleriefeuer derartig 
erſchüttert, daß an manchen Stellen ſein Wider⸗ 
ſtand nur mehr gering war. In kopfloſer Flucht 
verließ er, als die Infanterie der Verbündeten 
dicht vor ſeine Gräben gelangte, ſeine Befeſti⸗ 
gungen, Gewehre und Kochgeſchirre fortwerfend, 
ungeheure Mengen an Infanteriemunition und 
zahlreiche Tote in den Gräben zurücklaſſend. An 
einer Stelle zerſchnitt er ſelbſt noch die Draht⸗ 
hinderniſſe, um ſich den Deutſchen zu ergeben. 
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Vielfach leiſtete er in ſeinen nahegelegenen zweiten 
und dritten Linien keinen nennenswerten Wider⸗ 
ſtand mehr 1 

Der Hinblick auf die hier geſchilderte Wirkung 
unſerer vierſtündigen Artillerievorbereitung auf die 
Ruſſen bei Tarnow⸗Gorlice ift allein ſchon geeignet, 
uns mit höchſter Bewunderung zu erfüllen für die⸗ 
jenigen, die in den Tagen vom 22. bis 25. Septem⸗ 
ber 1915 die Beſatzung der deutſchen Gräben und 
Batterieſtellungen in der Champagne zwiſchen Reims 
und den Argonnen gebildet haben, die am 25. Sep⸗ 
tember nach 75⸗ſtündigem Trommelfeuer, unge⸗ 
ſchwächt in ihrer Widerſtandskraft, mit der Waffe in 
der Hand und bei ihren Geſchützen dem Feinde ent⸗ 
gegengetreten ſind, an deren heldenhafter Tapferkeit 
der Anſturm der franzöſiſchen Maſſen zerſchellte, das 
Kampfziel der franzöſiſchen Führung zu nichte wurde. 

Am 22. September konnte die franzöſiſche Oberſte 
Heeresleitung ihre Angriffsvorbereitungen als be⸗ 
endet anſehen: 

Die Tauſende von Feld- und ſchweren Geſchützen 
ſtanden bereit, waren auf alle Teile unſerer Stellung 
genau eingeſchoſſen, verfügten über Munitions⸗ 
beſtände, die „die Ausrüſtung bei Beginn des Krieges 
um ein vielfaches überſtiegen.“ 
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Während die vorderen Linien wieder deren alte 
Beſatzungen, die Reſerve- und Territorialformationen 
beſetzt hielten, waren die Angriffstruppen vollzählig 
hinter der Front verſammelt. Weit rückwärts, dem 
Feuer der deutſchen Abwehr-⸗Artillerie entzogen, lagen 
die 35 Diviſionen, die unter dem Oberbefehl des 
Generals de Caſtelneau den Stoß gegen die deutſchen 
Linien ausführen ſollten. Der vorübergehende Ein⸗ 
ſatz aller Diviſionen in vorderſter Linie war durch⸗ 
geführt. Jede Diviſion kannte genau das ihr zu⸗ 
gewieſene Angriffsfeld und Angriffsziel. 

Die Kavallerie⸗Diviſionen waren in ihre unter⸗ 
irdiſchen Bereitſtellungsräume eingerückt, um, dem 
Joffreſchen Befehl zufolge, nach gelungenem Angriff 
„den Erfolg mit weitem Abſtand vor der Infanterie 
auszunutzen“. 

Doch dem deutſchen Gegner gegenüber verbürgten 
ſelbſt dieſe Maſſen allein noch nicht den Erfolg. Das 
hatte der franzöſiſche Generaliſſimus ſchon öfters im 
Verlauf des Feldzuges erfahren müſſen, wenn er ver⸗ 
ſucht hatte, den Gegner im Angriff mit drei-, ja fünf⸗ 
facher Überlegenheit zum Wanken zu bringen und 
zu werfen. 

Ein ſicherer Erfolg ſchien nur zu erringen zu ſein, 
wenn der Gegner nicht mehr im Beſitz ſeiner vollen 
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Widerſtandskraft den angreifenden Franzoſen, Tur⸗ 
kos und Marokkanern gegenübertrat. Sein Geiſt, 
ſeine Nervenkraft mußten bereits erſchüttert ſein, 
wenn es zum Kampf Mann gegen Mann kam. 

Den Deutſchen war es im Oſten, während des 
Galiziſchen Feldzuges, gelungen, durch mehrſtündige, 
ſorgfältig geleitete Feuervorbereitung noch vor dem 
Angriff die Ruſſen zum Räumen ihrer Stellungen zu 
zwingen. In kopfloſer Flucht hatte der Verbündete 
im Oſten unter dieſem wohlgezielten Feuer der 
deutſchen Artillerie ſeine Stellungen verlaſſen. 
Sollte man dieſes Verfahren, beſonders noch er— 
weitert und verſtärkt durch den Eindruck der Maſſen⸗ 
wirkung, nicht auch gegenüber den Deutſchen an⸗ 
wenden können? Sollte es mit dem nötigen Muni⸗ 
tionsaufwand nicht gelingen, auch die deutſche In⸗ 
fanterie zu demoraliſieren? Wozu ſtanden einem 
denn die unbegrenzten von den amerikaniſchen 
Fabriken gelieferten Munitionsmengen zur Ver⸗ 
fügung? Mit ihnen mußte es doch glücken, nicht nur 
durch die Wirkung des einzelnen Schuſſes, ſondern 
gerade durch die Maſſe des ununterbrochen auf die 
geſamte Stellung wahllos niederpraſſelnden Eiſen⸗ 
regens die Moral der deutſchen Soldaten zu erſchüttern 
und damit ihre Widerſtandskraft herabzuſetzen. 
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Am 22. September früh 7 Uhr begann die Durch⸗ 
führung dieſes Planes: 

Wie auf Kommando fingen plötzlich die Tauſende 
von franzöſiſchen Geſchützen an, ihren Eiſenhagel auf 
die deutſchen Stellungen zu ſchleudern. Ohne Pauſe 
folgten einander die Detonationen der platzenden Ge⸗ 
ſchoſſe. Ein dauerndes Gedröhne, das noch auf 
30, ja 50 Kilometer Entfernung wie das ununter⸗ 
brochene Rollen eines ſchweren Gewitters oder das 
Toſen der Meeresbrandung anzuhören war, er⸗ 
ſchütterte die Luft. Auf eine Stecke von 30 Kilo⸗ 
meter Breite und mehr wurde der Boden von den 
einſchlagenden Geſchoſſen aller Kaliber, vom Feld⸗ 
geſchütz bis zum 28⸗Zentimeter⸗Mörſer, buchſtäblich 
umgepflügt. Bäume wurden entwurkzelt. Ganze 
Waldſtücke verſchwanden vom Boden. Einige kahle 
Stümpfe zeigten bald nur noch die Stellen an, wo 
ſich früher die für die Champagne ſo charakteriſtiſchen 
Kieferngehölze erſtreckt hatten. In den Dörfern, die 
in der feindlichen Feuerzone lagen, ſtürzten auch 
noch die letzten ragenden Mauerreſte zuſammen. 
Trümmerhaufen bezeichneten die ehemaligen Dorf⸗ 
ſtätten. Aber auch alle die tief in das Erdreich ein⸗ 
geſchnittenen Befeſtigungsanlagen unſerer Stellungen, 
die unſere Leute in monatelanger, mühſeliger Arbeit 
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geſchaffen hatten, konnten trotz aller möglichen kunſt⸗ 
vollen Verſteifungen dem feindlichen Maſſenfeuer 
auf die Dauer nicht ſtand halten. Gingen doch an 
einem Tage nach oberflächlicher Berechnung min⸗ 
deſtens 180 000 bis 200 000 Schuß auf die Abſchnitte 
der einzelnen Diviſionen nieder. Man verſteht, daß 
einem derartigen raſenden Munitionsaufwand gegen⸗ 
über am Ende auch die ſorgfältigſt angelegten An⸗ 
näherungswege, die nach allen Regeln der Pionier⸗ 
kunſt befeſtigten Grabenböſchungen zum Opfer fallen 
mußten. Ein einziger Schuß aus einem ſchweren 
28⸗Zentimeter⸗Mörſer riß ja ſchon Trichter von 
5 bis 6 Meter Tiefe und noch größerem Durchmeſſer 
in den Boden. 

Und ſo trat bald der Zeitpunkt ein, an dem die 
Annäherungswege, die von rückwärts in die Stellung 
führten, die im feindlichen Feuer dem Verkehr fichere 
Deckung bieten ſollten, gänzlich ungangbar wurden. 
Tiefe Löcher, hoch aufgetürmtes Erdreich wechſelten 
ſich dort ab, wo ehemals die tiefeingeſchnittenen 
Gräben den geſicherten Verkehr der Munition und 
Verpflegung an die Feuerlinie ſchaffenden Mann⸗ 
ſchaften und der die Verwundeten zurückführenden 
Krankenträger vermittelt hatten. Es war ein müh⸗ 
ſeliges, die Kräfte verbrauchendes Vorwärtsarbeiten, 
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wollte man noch jetzt dem Lauf dieſer Verbindungs⸗ 
wege folgen. Da verzichtete man ſchon lieber auf 
die doch nicht mehr vorhandene Deckung und ver⸗ 
ſuchte, wenn auch ſchutzlos dem Geſchoßhagel preis⸗ 
gegeben, doch wenigſtens ſchneller, außerhalb der 
Gräben über das freie Feld vorwärts zu kommen. 

Auch die Linien der vorderen Kampfgräben ver⸗ 
ſchwanden nach und nach. Reihen muldenförmiger 
Vertiefungen bezeichneten allmählich nur noch den 
Verlauf der früheren, zwei und mehr Meter tiefen 
Gräben. 

Und trotzdem hämmerte das raſende Feuer immer 
weiter und weiter. Immer neue Hunderte von Ge⸗ 
ſchoſſen jagten heran und riſſen neue Trichter in das 
aufgewühlte Erdreich. Eine dichte, dunkle Wolke 
lagerte über der ganzen Gegend, ein Gemiſch von 
Erd⸗ und Kreideſtaub und dem Rauch der platzenden 
Geſchoſſe. 

Und in dieſem Höllenlärm, dem faſt undurch⸗ 
dringlichen Dunſt ſtehen, knien und liegen an den 
Stellen, auf die ſie geſtellt ſind, die Beobachtungs⸗ 
poſten der deutſchen Gräben. Sie müſſen dort oben 
aushalten, müſſen warten, bis der erlöſende feind⸗ 
liche Angriff kommt, der auf ihre Meldung hin die 
unten tief in ihren Erdlöchern ſitzende Beſatzung ans 
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Tageslicht ruft, zum Kampf Mann gegen Mann. 
Die Beobachtungsſtände, die den darin ſtehenden 
wenigſtens einen Schutz gegen die Splitter feindlicher 
Geſchoſſe bieten ſollten, find größtenteils längſt zer⸗ 
ſtört. Andere Deckung gilt es auszunutzen, auf⸗ 
gewühltes Erdreich oder die Trichter der ſchweren 
feindlichen Geſchoſſe. 

Die Namen aller dieſer Männer, die dort oben 
während des 75⸗ſtündigen Trommelfeuers ihren 
Dienſt verſehen haben, müſſen für alle Zeiten in der 
Geſchichte dieſes Krieges aufgezeichnet werden. 

Aber dasſelbe Heldentum lebt auch dort unten in 
den Stollen, die 6 und mehr Meter unter der Erde 
die Beſatzungen der Stellungen bergen. Eng an⸗ 
einandergeſchmiegt auf kleinem Raum, teils ohne 
Licht, in ſchlechter Luft ſitzen dort die Verteidiger der 
deutſchen Stellung, ſtundenlang, tagelang und warten 
und warten auf das Signal, das ſie endlich, endlich 
nach oben ruft zum offenen, ehrlichen Kampf. Auch 
ſie kämpfen ſchon jetzt dort unten, noch bevor die 
eigentliche Schlacht begonnen hat, einen Kampf um 
ihr Leben. Immer wieder drohen die Eingänge, die 
tiefen, in die Unterſtände führenden Stollen, von 
dem aufgewühlten Erdreich in der Nähe einſchlagen⸗ 
der Geſchoſſe verſchüttet zu werden, dauernd ſteht der 
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Beſatzung der Tod durch Erſticken vor Augen. Aber 
ſie müſſen ſich am Leben erhalten. Sie müſſen ſpäter 
zur Stelle ſein, wenn es gilt, den anſtürmenden 
Feinden gegenüber den Graben zu behaupten. Und 
unaufhörlich arbeiten ſie, um die Ausgänge von den 
ſie verſperrenden Trümmern und Erdmaſſen frei zu 
halten für den Augenblick, da das Alarmzeichen er⸗ 
tönt, da es gilt hinauf zu eilen und in den Überreſten 
der Stellung dem feindlichen Anſturm entgegenzu⸗ 
treten. 

Noch iſt dieſer Zeitpunkt nicht gekommen, obgleich 
ſchon 2 Tage, volle 48 Stunden, das feindliche 
Trommelfeuer ununterbrochen auf die deutſchen 
Stellungen herniederraſt. 

Am 24. September morgens hält drüben der 
franzöſiſche Führer den Augenblick für gekommen, 
Erkundungsabteilungen zu entſenden. Sie ſollen 
ſich von der Wirkung des franzöſiſchen Artilleriefeuers 
überzeugen, ſollen feſtſtellen, ob dort drüben in den 
deutſchen Gräben, wo ſich nichts mehr regt, wirklich 
alles Leben erſtorben iſt, ob das Feuer aus den 
Tauſenden von Geſchützen bereits ſeine Arbeit getan, 
Hindernis, Pfähle und Drahtgewirr ſo weggeräumt 
hat, daß das Vorgehen der franzöſiſchen Infanterie 
nur ein Spaziergang ſein wird, wie es die Vor⸗ 
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geſetzten den franzöſiſchen Soldaten in ihren An⸗ 
ſprachen dargeſtellt haben. 

Jedoch anders, als die franzöſiſchen Führer 
wohl gedacht haben, ſpielt ſich das Vorfühlen der 
Erkundungsabteilungen ab: Die deutſchen Beobachter 
haben gut acht gegeben. Ihr wohlgezieltes Feuer, 
ſtellenweiſe, dort, wo ſtärkere Abteilungen vorgingen, 
auch das Feuer größerer Teile der Grabenbeſatzung, 
ſchlägt den ſpähenden Franzoſen entgegen. Noch iſt 
der Deutſche alſo auf ſeinem Poſten, noch iſt er nicht 
„kaput“, wie der Franzoſe ſchon gejubelt hat, er lebt 
und wehrt ſich ſeiner Haut. 

Die bisherige Wirkung der Artillerie iſt alſo noch 
zu gering geweſen. Selbſt das 48⸗ſtündige Trommel⸗ 
feuer hat noch nicht genügt, die Spannkraft des 
Deutſchen zu brechen. Immer noch iſt er der 
achtunggebietende, gefürchtete Gegner. 

Von neuem ſetzt alſo die Arbeit der Tauſende von 
Geſchützen ein, von neuem werden die geſamten 
Stellungen mit einem Hagel von Geſchoſſen über⸗ 
ſchüttet, von neuem wird die Widerſtandsfähigkeit der 
Nerven der deutſchen Soldaten auf die Probe geſtellt. 
Ganz beſonders nachdrücklich wendet ſich die franzö⸗ 
ſiſche Artillerie jetzt den Stellen zu, von denen den 
vorſchleichenden Patrouillen das heftigſte Abwehr⸗ 
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feuer entgegengeſchlagen iſt. Soll doch möglichſt alles 
Leben erſt in den deutſchen Gräben vernichtet werden, 
bevor Joffre ſeine Soldaten zum Sturm gegen die 
feindlichen Linien vorſchickt. 

Und ſo vergehen noch einmal 24 Stunden. Der 
25. September bricht an. 72 Stunden liegt nun ſchon 
das Höllenfeuer auf den deutſchen Stellungen. Bis 
aufs äußerſte ſind aller Nerven geſpannt. Jetzt muß 
doch endlich der Angriff kommen, der ihnen allen 
Befreiung bringen wird von dem niederdrückenden 
Bewußtſein, wehrlos dieſem nun ſchon drei Tage 
währenden raffiniert ausgedachten Vernichtungs⸗ 
verfahren preisgegeben zu ſein, der ſie wieder zu 
handelnden Menſchen machen, ihnen endlich die 
Möglichkeit geben wird, von Angeſicht zu Angeſicht 
mit dem Gegner abzurechnen. 

Aber noch hat die Erlöſungsſtunde nicht ge⸗ 
ſchlagen. Diejenigen, die nun ſchon drei volle Tage 
dort vorn ausgeharrt haben, die allmählich zu der Über⸗ 
zeugung gekommen ſind, daß eine Steigerung deſſen, 
was hier den Nerven des Menſchen zugemutet wird, 
nicht mehr möglich ſei, müſſen einſehen, daß ſie 
geirrt haben. 7 Uhr vormittags iſt es, als das feind⸗ 
liche Feuer plötzlich zu einer Stärke anſchwillt, die 
vordem außerhalb des menſchlichen Vorſtellungs⸗ 
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vermögens gelegen hat. Es ift, als ob ſich die Zahl 
der feindlichen Batterien mit einem Schlage ver⸗ 
doppelt, verdreifacht hätte, als ob die Geſchütze dort 
drüben nicht mehr von Menſchenhand bedient wür⸗ 
den. Das Ohr iſt jetzt nicht mehr fähig, die ver⸗ 
ſchiedenen Eindrücke zu unterſcheiden. Ein Laut, 
ein einziger, dröhnender, nicht endender Laut erfüllt 
die Luft, liegt über den Stellungen ohne auszu⸗ 
klingen. — 

Unſere Artillerie muß dieſen ungeheuren Über⸗ 
legenheiten der Franzoſen gegenüber darauf ver⸗ 
zichten, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Wohl 
fliegt auch aus den Rohren der deutſchen Geſchütze 
Geſchoß um Geſchoß in die feuernden Batterien 
des Gegners. Wohl zeigen die Detonationen in den 
feindlichen Feuerſtellungen, das Schweigen ſo man⸗ 
cher franzöſiſchen Batterie an, daß die deutſchen 
Kanoniere treu ihre Schuldigkeit tun. Aber bei den 
Rieſenmaſſen, die der franzöſiſchen Führung zur 
Verfügung ſtehen, ſind die Verluſte an Perſonal und 
Material, die wir ihnen zuzufügen vermögen, nur 
Nadelſtiche, Wunden, die kaum ſchmerzen, geſchweige 
denn töten. 

Steht uns hier doch ein Gegner gegenüber, der 
ſich, entlaſtet durch die Bundesgenoſſen in Nord, Süd 
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und Oft, mit feiner ganzen Kriegsmacht auf das 
Heer eines Landes ſtürzt, das gezwungen iſt, nach 
drei Fronten gegen übermächtige Gegner den Ent⸗ 
ſcheidungskampf zu führen, deſſen Oberſte Heeres⸗ 
leitung die unbedingte Sicherheit haben muß, daß 
ſich die auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen 
kämpfenden Heeresteile auch gewaltigen Überlegen⸗ 
heiten gegenüber behaupten und ihr die Freiheit des 
Handelns bewahren werden. Und nicht umſonſt ſoll 
die deutſche Führung auf die Rheinländer, Sachſen 
und Weſtfalen, die ſchon einmal die feſte Wacht in 
der Champagne gebildet hatten, vertraut haben! 


IV. 

Das hölliſche Feuer, das um 7 Uhr vormittags 
einſetzte, iſt die letzte Vorbereitung des franzöſiſchen 
Infanterieangriffs geweſen. Während die Artillerie 
ihr Feuer gegen die deutſchen Stellungen zu äußer⸗ 
ſter, menſchenmöglichſter Heftigkeit ſteigert, während 
eine undurchdringliche Wolke von Staub, Rauch und 
aufſpritzendem Erdreich dort drüben die deutſchen 
Linien einhüllt, den Beobachtern jede Sicht in das, 
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was beim Gegner vorgeht, entziehend, beginnt die 
Bereitſtellung der Sturmtruppen in den franzöſiſchen 
Gräben. 

Ruhig und ohne Reibungen vollziehen ſich alle 
Bewegungen. Alles iſt auf das ſorgfältigſte ange⸗ 
ordnet und vorbereitet, alles ausgeſchaltet worden, 
was vielleicht noch im letzten Augenblick Störungen 
oder Verzögerungen verurſachen könnte. 

Lautlos räumt die alte Beſatzung ihre Stellun⸗ 
gen und tritt in die vorher genau bezeichneten Neben⸗ 
gräben. Die großen durchlaufenden Linien der 
Kampfſtellung und die zahlloſen, von weit rückwärts 
heranführenden Annäherungswege müſſen frei 
bleiben für die Sturmtruppen, die ſich jetzt wie ein 
nie verſiegender Strom aus den weit hinten ges 
legenen Unterkunftsorten und Lagern nach vorn 
ergießen. Später, wenn die Stunde des Angriffs ge⸗ 
kommen iſt, wenn die Reihen der ſtürmenden Truppen 
gegen die Gräben des Feindes vorgebrochen ſind, 
werden die alten Territorialmannſchaften wieder 
ihre Stellungen beſetzen. Sie werden den feſten 
Rückhalt bilden für die ſiegreich in den deutſchen 
Linien vorwärtsdringenden Kaueraden, deren Ge⸗ 
danken nur nach vorwärts gerichtet ſein ſollen, weit 
über die Stellungen des Feindes hinaus. 
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Die Vereitſtellung der zweiundzwanzig für den 
erſten Vorſtoß beſtimmten Diviſionen vollzieht ſich 
in enger Anlehnung an die neuen, von Joffre im 
Frühjahr aufgeſtellten Grundſätze. 

Das früher, nach dem Übergang zum Stellungs⸗ 
kriege, von dem franzöſiſchen Generaliſſimus ver⸗ 
kündete, mit allgemeinem Beifall begrüßte Prinzip, 
durch „Anknabbern“ die deutſchen Linien zum 
Weichen zu bringen, iſt aufgegeben worden. Nirgends, 
bei keinem der vielen im Winter 1914/5 unter⸗ 
nommenen Verſuche, hatte es gelingen wollen, da⸗ 
durch dem Gegner einen entſcheidenden Schlag zu ver⸗ 
ſetzen oder auch nur die günſtigen Vorbedingungen 
für einen ſolchen zu ſchaffen, daß man die feindlichen 
Stellungen „anknabberte“, ſich zunächſt in vielen, 
kleinen Stücken der langen Frontlinie feſtſetzte, um 
dann allmählich durch gegenſeitiges Entgegenarbeiten 
die Beſatzung der zwiſchenliegenden Grabenreſte 
mürbe zu machen, zum Aufgeben ihrer Stellungen zu 
zwingen und ſo ſchließlich die feindliche Linie in ihrer 
ganzen Ausdehnung in die Hand zu bekommen. Auch 
alle Verſuche, derartige kleine, genommene Graben⸗ 
ſtücke in den deutſchen Linien, „Franzoſenneſter“, zum 
Ausgangspunkt von Durchbruchsunternehmungen zu 
machen, waren ſämtlich fehlgeſchlagen. In der 
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Winterſchlacht in der Champagne, in der die Franzoſen 
beide Verfahren — erſt das Anfaſſen größerer und 
kleinerer Abteilungen auf verſchiedenen Stellen einer 
breiten Angriffsfront, dann den Durchbruch mit 
Maſſen auf ſchmaler Front — ergebnislos ars 
wandten, hatten dieſe Verſuche ihren blutigen Ab⸗ 
ſchluß gefunden. 

Jetzt wird die franzöſiſche Oberſte Heeresleitung 
anders verfahren. In kurzer Zeit wird der volle, 
fiegbringende Erfolg errungen fein! Mit einem 
Schlage, in einem Augenblick wird in die deutſchen 
Linien die entſcheidende Breſche gelegt werden. Eine 
30 Kilometer breite, klaffende Lücke wird die deutſche 

Nauer in der Champagne in zwei unüberbrückbare 
Teile zerreißen. Nichts anderes wird dem Gegner 
übrig bleiben, als durch ſchleunigſten Rückzug, unter 
Preisgabe der eroberten Gebiete, die noch unberührten 
Teile ſeiner Front ins eigene Land zu retten. Das 
ſeit über einem Jahr heiß erſtrebte Ziel der franzö⸗ 
ſiſchen Heeresführung, „die Deutſchen aus Frankreich 
zu verjagen und die ſeit zwölf Monaten unterjochten 
Volksgenoſſen zu befreien“, wird in Erfüllung gehen! 

Faſt gleichmäßig ſind die zweiundzwanzig Divi⸗ 
ſionen auf den 30 Kilometer breiten Durchbruchs⸗ 
ſtreifen verteilt. Nur gegenüber vier Punkten der 
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weiten Front wird man die Angriffstruppen etwas 
enger zuſammenſchieben, gegenüber denſelben Stellen, 
gegen die ſich ſchon jetzt, während der letzten, aufs 
höchſte geſteigerten, dreiſtündigen Artillerievorbe⸗ 
reitung, franzöſiſche Geſchütze aller Kaliber in ganz 
beſonderer Zahl und mit ganz beſonderer Kraft 
wenden. Es ſind die Punkte, an denen die vier großen 
in dem Angriffsabſchnitt nach Norden führenden 
Straßen Ville ſur Tourbe — Cernay — Monthois, 
Suippes—Perthes—Tahure, Suippes —Souain — 
Somme Py und St. Hilaire le Grand — St. Souplet 
die deutſchen Linien ſchneiden. Die Straßen haben 
— das iſt den Franzoſen durch die Beobachtungen 
ihrer Flieger längſt hinlänglich bekannt — noch bis 
in die letzten Tage hinein den Verkehr von rückwärts 
bis dicht hinter die vorderſten deutſchen Linien ver⸗ 
mittelt. Das ſind die Strecken, an denen der An⸗ 
greifer, wenn der Durchbruch gelungen iſt, am ſchnell⸗ 
ſten vorwärts kommen wird, unbehindert durch das 
hinter der übrigen Front herrſchende Gewirr der 
Gräben, Verbindungswege und Hinderniſſe. Wenn 
auf ihnen erſt die franzöſiſchen Kolonnen im ſieg⸗ 
reichen Vormarſche nach Norden ſein werden, wird es 
auch den übrigen Fronten leichter ſein, die zahlloſen, 
ſich ihrem ungeſtümen Vorwärtsdrang entgegen⸗ 
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ſtellenden natürlichen und künſtlichen Hinderniſſe zu 
überwinden. 

Die franzöſiſche Oberſte Heeresleitung, die von dem 
Gedanken des gleichzeitigen, allgemeinen Maſſendurch⸗ 
bruchs auf der geſamten Angriffsfront beherrſcht wird, 
hält es jedoch nicht für nötig, dieſem Geſichtspunkt 
durch eine ausgeſprochene Maſſierung der Kräfte, eine 
Bildung beſonderer Stoßgruppen etwa, wie ſie die 
Deutſchen beim galiziſchen Feldzuge anwandten, 
Rechnung zu tragen. Für ſie handelt es ſich lediglich 
darum, den gegen dieſe vier Stellen gerichteten Druck 
um ein Geringes zu verſtärken. Nur etwas enger 
werden die Diviſionsabſchnitte an dieſen Punkten zu⸗ 
ſammengeſchoben. Einen Kilometer breit iſt hier der 
den einzelnen Diviſionen zugewieſene Gefechtsſtreifen, 
während auf der übrigen Front die Diviſionen in 
eineinhalb Kilometer Frontbreite zum Angriff vor⸗ 
gehen. 

Die Gruppierung der einzelnen Diviſionen iſt auf 
der ganzen langen Front dieſelbe: drei Regimenter, 
nebeneinander eingeſetzt, bilden die eigentliche Sturm⸗ 
truppe. Jedes Regiment gliedert ſich in ſich wieder 
in drei Bataillonswellen, deren dichte Schützenlinien 
mit etwa 50 Meter Abſtand einander folgen werden. 
Der erſten Welle voran werden Trupps ausgeſuchter 
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Handgranatenwerfer gehen, deren Aufgabe es fein 
wird, kraft der großen Wirkung ihres Kampfmittels, 
kurzer Hand auch noch den letzten, etwa in den Gräben 
geleiſteten Widerſtand zu brechen, die von der 
Schnelligkeit des Anſturms in den Unterſtänden 
überraſchte Beſatzung der Grabenſtellungen unſchädlich 
zu machen, bevor ſie zum Bewußtſein des über ſie 
hereingebrochenen Verhängniſſes gekommen ſein wird. 

Unterſtützung wird den Handgranatenwerfertrupps 
bei ihrer Arbeit der „Säuberung“ der Gräben durch 
die „Nettoyeurs“ gebracht werden, die dicht hinter der 
erſten Bataillonswelle vorgehen werden. „Säubern“ 
ſollen ſie die Gräben, die Stellungen nach noch nicht 
entdeckten Unterſtänden durchſuchen, die Gefangenen 
an beſtimmten Punkten verſammeln, die übrige Beute 
an Maſchinengewehren, Telephonapparaten und was 
ſonſt in den Gräben und Unterſtänden gefunden wird, 
zuſammentragen. Dann werden ſie ſchon daran 
gehen, die Gräben für die eigenen Zwecke einzurichten, 
umzubauen mit der Front nach Norden, wo die 
Sturmwellen inzwiſchen immer weiter und weiter 
ſiegreich vordringen. Sofort wird auch mit dem Aus⸗ 
heben der Verbindungswege begonnen werden, die die 
eroberten deutſchen Linien in Zuſammenhang bringen 
mit dem franzöſiſchen Grabennetz. Fernſprech⸗ 
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leitungen werden gelegt werden, denn auch nicht einen 
Augenblick darf die franzöſiſche Führung die Fühlung 
mit der ſiegreich fortſchreitenden Truppe verlieren. 
All dies wird Aufgabe der Nettoyeurs fein, aus deren 
Händen die „Beutetrupps“, die der dritten Bataillons⸗ 
welle folgen, Gefangene und alle die ſonſtige Beute 
an Waffen und Material in Empfang nehmen 
werden, um ſie ſofort zurückzuführen, weit rückwärts 
hinter die franzöſiſchen Linien an die vorher be⸗ 
ſtimmten Sammelplätze. 

Bei Bildung aller dieſer Sondertrupps hat die 
franzöſiſche Oberſte Heeresleitung nur ein Ziel ver⸗ 
folgt, ſich nur von dem einen, einzigen Gedanken 
leiten laſſen: Die eigentlichen Sturmtruppen zu ent⸗ 
laſten, freizumachen von allen Rückſichten, von aller 
Sorge um das, was hinter ihnen geſchieht. Nicht ſoll 
es ſie berühren, ob ſich dort hinten in den eben über⸗ 
rannten Gräben noch erbitterte Kämpfe abſpielen, 
Mann gegen Mann, mit den letzten Reſten der feind⸗ 
lichen Beſatzungen, nicht ſie kümmern, wie die 
Maſchinengewehre und Minenwerfer, die Graben⸗ 
geſchütze, die hier und dort in den eben genommenen 
Stellungen eingebaut ſtanden, zurückgebracht werden, 
wie die Verbindung mit dem weiter rückwärts folgen⸗ 
den Führer, deſſen Weiſungen ſie leiten ſoll, aufrecht 
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erhalten wird. Andere werden ihnen die Sorge für 
alles dieſes abnehmen. Sie ſollen ſich einzig und 
allein der einen Aufgabe hingeben, dem einen Ziel, 
das Joffre ihnen in ſeinem Befehl vom 14. September 
gewieſen hat, „durchzuſtoßen ohne Ruhe über die zweite 
und dritte Linie hinaus, bis in das freie Gelände!“ — 

Um den zur dauernden Aufrechterhaltung der 
Stoßkraft notwendigen „fortgeſetzten Einſatz immer 
neuer, friſcher Kräfte in die vorderſte Kampflinie“, 
wie ihn der Generaliſſimus bis zur Erreichung des 
letzten Zieles fordert, ſicherzuſtellen, hat man ſchon 
bei jeder Diviſion die vierten Regimenter ausge⸗ 
ſchieden. Sie werden in weiterem Abſtand den drei 
ſtürmenden Regimentern nachgeführt werden, bereit, 
dort ſofort einzugreifen, wo eine Stockung in der un⸗ 
unterbrochenen Vorwärtsbewegung einzutreten droht, 
dort ſich in die vorderſte Linie einzuſchieben, wo deren 
Stoßkraft zu erlahmen, friſchen Kräftezufluſſes zu be⸗ 
dürfen ſcheint. 

Und ganz hinten, zunächſt noch in den Lagern, 
werden geſchloſſen, unberührt, weitere acht Diviſionen 
ſtehen, als ſtarke Reſerve in der Hand des Gene⸗ 
raliſſimus, ſeiner Befehle gewärtig, nach ſeiner Be⸗ 
ſtimmung dort einzugreifen, wo es die letzte Ent⸗ 
ſcheidung zu bringen gilt. — 
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Auch wir, an deren eiſernem, zähem Widerſtand 
die ſtolzen Hoffnungen der franzöſiſchen Führer, des 
geſamten franzöſiſchen Volkes geſcheitert ſind, können 
es nachempfinden, daß es nur ein Gefühl geweſen 
ſein kann, das an jenem Morgen des 25. September 
die geſamte franzöſiſche Armee vom Generaliſſimus 
und ſeinen Generalen herab bis zum letzten Mann 
in der Truppe beherrſchte, das Gefühl ſtolzer, zweifels⸗ 
freier Siegeszuverſicht im Anblick dieſes wogenden 
Meeres der Tauſende und Abertauſende der Streiter, 
die dort eng maſſiert auf einem Raum von dreißig 
Kilometer Breite bereit ſtanden, des Zeichens harrend, 
das ihr Ungeſtüm entfeſſeln, ſie vorwärts ſtürzen 
laſſen wird, dem Feind entgegen, zur letzten, end⸗ 
gültigen Abrechnung. 

Und, als endlich um 10 Uhr vormittags das 
Zeichen zum Angriff gegeben wird, als den fran⸗ 
zöſiſchen Gräben von der Aisne gegenüber Servon 
bis zur Suippes ſüdlich Aubérive die unüberſehbaren 
Linien der Sturmtruppen entſteigen und ſich vor⸗ 
wärts ſtürzen gegen die deutſchen Stellungen, da iſt 
es nur ein Gefühl, das ſie alle beherrſcht, ein Ge⸗ 
danke, der Gedanke, dem jener franzöſiſche Offizier in 
ſeinem bekannt gewordenen Tagebuch Ausdruck gibt: 
„Der Stoß, den wir führen, macht ein Ende. Alle 
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unſere Kräfte, all unfer Geld fteht auf dem Spiel. 
Wenn er uns glückt, iſt unſer Boden frei, wenn nicht, 
iſt Paris verloren. Wir verſtehen es und wir werden 
ſiegen!“ 


V. 


Angeſtrengt ſpähen in den deutſchen Gräben die 
Beobachtungspoſten nach drüben zu den franzöſiſchen 
Stellungen. Die Augen ſchmerzen von dem dauern⸗ 
den Hinüberſtarren, dem fruchtloſen Bemühen, den 
Dunſt zu durchdringen, der bis auf wenige Meter 
vor den eigenen Gräben über dem Vorgelände lagert, 
die franzöſiſchen Linien einhüllt und den Blicken ent⸗ 
zieht. Und doch kommt es gerade jetzt darauf an, — 
jeder einzelne fühlt es inſtinktiv — Klarheit zu ge 
winnen über die Vorgänge, die ſich beim Gegner 
abſpielen. Denn ſeit den frühen Morgenſtunden geht 
es dort drüben in den franzöſiſchen Gräben viel leb⸗ 
hafter zu, als an den vorhergehenden Tagen. Ver⸗ 
worrene Geräuſche dringen von dort herüber, wo bis⸗ 
her totenähnliche Stille, die Ruhe vor dem Sturm, 
herrſchte. Und dann, ſeit 7 Uhr früh dieſe erneute, 
von niemandem mehr für möglich gehaltene Steige- 
rung des feindlichen Feuers! 
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Faſt wie eine Erlöſung will manchem der Ge- 
danke dünken, daß jetzt bald die Stunde der Ent⸗ 
ſcheidung kommen wird, als von oben, von den Be⸗ 
obachtern, die Kunde ihrer Wahrnehmungen nach 
unten dringt in die Unterſtände, als die Ver⸗ 
mutungen, beſtätigt durch die Nachrichten aus den 
Nachbarabſchnitten, an Wahrſcheinlichkeit gewinnen, 
als die Möglichkeit des bevorſtehenden feindlichen An⸗ 
griffs feſtere Geſtalt annimmt. 

Auch der Artillerie wird die Botſchaft übermittelt, 
daß dort drüben der Franzoſe ſich zum Angriff bereit 
zu ſtellen ſcheint. Endlich hat er ſich alſo nach vorn 
begeben, aus ſeinen ſicheren Lagerplätzen, die weit 
außerhalb des Feuerbereiches unſerer Geſchütze lagen. 
Endlich wird ſich der Artillerie Gelegenheit bieten, 
Rache zu nehmen, Rache für die Qualen, die die 
Schweſterwaffe, die tapfere Verteidigerin der deut⸗ 
ſchen Stellungen, wehrlos, in vorderſter Linie des 
feindlichen Angriffs harrend, fünfundſiebzig Stunden 
lang hat erdulden müſſen. 

10 Uhr iſt es, da wird es in den dichten, vorge⸗ 
lagerten Rauch- und Staubwolken plötzlich lebendig. 
Die Nebelſchwaden nehmen feſte Formen, feſte Geſtalt 
an. Menſchen formen ſich. 

Endlich naht er ſich alſo, der Feind, endlich ſtellt 
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fi) der langerſehnte, langerwartete Gegner zum ehr⸗ 
lichen Kampf, Mann gegen Mann. Drei, vier und 
mehr Glieder tief, in Maſſen, die das menſchliche Auf⸗ 
faſſungsvermögen in der kurzen Zeit gar nicht in ſich 
aufzunehmen vermag, ſchiebt es ſich heran. Überall, 
ſoweit das Auge blickt, ein einziges, wogendes Meer 
der Tauſende und Abertauſende in die langen, hell⸗ 
blauen Mäntel gehüllten Geſtalten, die jetzt langſam 
im Schritt wie eine einzige endloſe Mauer gegen die 
deutſchen Stellungen vorrücken. 

„Sie kommen, ſie kommen!“ Ein einziger, die 
endliche Erfüllung lang andauernden Ausharrens 
verkündender Schrei in den deutſchen Linien von 
Auberive bis Servon, von der Suippes bis zur Aisne! 

Und nun ſtürzen ſie herauf aus ihren Unter⸗ 
ſtänden, die Männer, denen die Hut des deutſchen 
Walls in der Champagne anvertraut iſt. Aus den 
Erdhöhlen kommen ſie hervor, in denen ſie mehr 
als drei Tage und drei Nächte ausgeharrt haben, eng 
zuſammengepfercht, ohne Licht, in ſtickiger, ver⸗ 
brauchter Luft nebeneinander kauernd, oft mit 
knurrendem Magen. Denn vielfach iſt es nicht 
möglich geweſen, den geregelten Verpflegungsgang 
aufrecht zu erhalten. An zahlreichen Stellen hat es 
nicht gelingen wollen, Speiſen und Trank durch das 
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rafende Feuer nach vorn zu bringen. Ein einziger 
Schuß hat oft den mutigen Fahrer, der es trotz Allem 
verſuchte, mit ſeiner Feldküche nach vorn zu ge⸗ 
langen, ſamt Fahrzeug und Geſpann hinweggerafft. 
Und auch von denen iſt gar mancher nicht zurück⸗ 
gekehrt, die es in aufopferungsfreudiger Kamerad⸗ 
ſchaft unternommen hatten, nach rückwärts durch⸗ 
zudringen, von dort den hungernden und durſtenden 
Gefährten die heiß erſehnte Erfriſchung zu holen. 
Manch einer hat feine Treue, von dem feindlichen 
Geſchoß ereilt, mit dem Tode beſiegeln müſſen. 

Doch was heißt jetzt Hunger und Durſt! Nicht 
einer gedenkt jetzt deſſen, was geweſen iſt. Vergeſſen 
ſind alle Entbehrungen, alle Schreckniſſe der dort 
unten in den Erdhöhlen verbrachten Stunden. Ver⸗ 
wiſcht iſt mit einem Schlage die Erinnerung an die 
qualvollen Tage und Nächte, die für lange Zeit noch 
den bleichen, hohlwangigen Geſichtern all dieſer 
Männer ihren Stempel aufgedrückt haben. Jetzt 
beſeelt ſie alle nur der eine Gedanke, die erlöſende 
Gewißheit, daß jetzt endlich die heiß erſehnte, lang⸗ 
erwartete Stunde gekommen iſt, die Stunde des 
Handelns, der Tat, der Abrechnung. 

Aber nicht in übermütigem Siegestaumel, ge⸗ 
weckt durch phraſenreiche Erlaſſe und Befehle der 
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Führer, genährt durch die täglichen überhebenden 
Auſprachen der Offiziere, nicht in einer Sieges⸗ 
trunkenheit, die das eigene Leiſtungsvermögen über⸗ 
ſchätzt, den Gegner verachtet, ſehen die deutſchen 
Streiter der Entſcheidung entgegen, ſondern jeder 
dieſer Männer weiß, daß es einen ſchweren Kampf 
zu kämpfen gilt, einen Kampf, in dem jeder einzelne 
ſeinen Mann zu ſtehen hat, deſſen erfolgreicher Aus⸗ 
gang nicht geſichert wird durch die Überlegenheit der 
Maſſe, ſondern erſtritten werden muß durch die 
Leiſtung, die Tüchtigkeit jedes einzelnen, vom Offizier 
herab bis zum jüngſten Rekruten. 

Und dieſer feſte, unbeugſame Wille, alles daran 
zu ſetzen bis zum Außerſten, verleiht all dieſen 
Männern, die eben durch tagelange Prüfungen des 
Körpers und der Seele hindurchgeſchritten ſind, 
übermenſchliche Kraft. Ihr eiſerner Wille vermag 
alles. 

Mit einem Schlage gewöhnt ſich das Auge, das 
fünfundfiebzig Stunden lang dort unten nur Nacht 
und Dämmerung geſchaut hat, an das helle Licht 
des Tages. Die Körper, die ſich eben zum erſten 
Mal ſeit langem wieder beim Erklimmen der ſteilen 
aus den Erdlöchern emporführenden Treppen gereckt 
und geſtrafft haben, liegen ſchon wieder zuſammen⸗ 
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gekauert, dem Gelände angeſchmiegt, in den von ein⸗ 
ſchlagenden Granaten aufgewühlten Trichtern, hinter 
den Trümmern ehemaliger Bruſtwehren, den letzten 
Reſten längſt unter dem Trommelfeuer zuſammen⸗ 
geſtürzter Eindeckungen. 

Niemand findet jetzt Zeit dazu, ſich darüber 
klar zu werden, daß dieſe aneinandergereihten Erd⸗ 
löcher, dieſe Kette mehr oder weniger tiefer Mulden 
die letzten Spuren der Gräben ſind, an denen ſie 
Tag und Nacht, wochenlang, monatelang im 
Schweiße ihres Angeſichts gearbeitet haben, die mit 
ihren tief eingeſchnittenen Linien noch vor drei 
Tagen den Lauf der deutſchen Stellungen bezeich⸗ 
neten. 

Blitzartig jagen ſich jetzt die Ereigniſſe. 

Schon hat die erſte Welle des Gegners das 
Hindernis erreicht. Nicht das Hindernis, das noch 
am 22. September hier die deutſchen Linien 
feindwärts ſicherte, das breite, zwiſchen zahlreichen 
Reihen eiſerner und hölzerner Pfähle gezogene 
vielfältige Netz feſten Stacheldrahtes. Das iſt 
längſt, ebenſo wie die Gräben, vom feindlichen 
Feuer in Trümmer gelegt. Geknickt ſind die hoch⸗ 
ragenden Holz⸗ und Eiſenſtangen, aus dem Erd⸗ 
reich geriſſen, emporgewirbelt und wieder nieder⸗ 
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geſchleudert die ſchweren eiſernen Fußplatten, die 
die Pfähle im Boden halten ſollten, und zwiſchen 
allem liegt ein untrennbares Drahtgewirr, zu⸗ 
ſammengeballt und wieder auseinandergeriſſen, in 
dauerndem Wechſel, wie es die einſchlagenden Ge⸗ 
ſchoſſe fügten. Nur an wenigen Stellen iſt es der 
franzöſiſchen Artillerie gelungen, Gaſſen in das 
ſchützende Drahtnetz zu legen. Auf all den übrigen 
weiten Fronten aber werden auch noch die Fetzen 
und Trümmer des einſtigen Hinderniſſes ihre Pflicht 
tun. 

Und ſchon ſtutzt die erſte franzöſiſche Sturmwelle 
ob des unvorhergeſehenen Aufenthalts. Damit hat 
man nicht gerechnet, daß ſo ſchnell ſchon, kaum, daß 
mau die eigenen Gräben verlaſſen, dem Siegeslauf 
ein Halt geboten würde. 

Aber noch weit furchtbarere Überraſchung wartet 
der Stürmenden! Wer könnte ſich beſſeres Ziel 
wünſchen, als dieſen dichten Wall aufrecht ſtehender 
Männer, die ſich da jetzt anſchicken, mühſam das 
hindernde Gewirr halbverſchütteter Eiſenſtangen, 
verſchlungenen Stacheldrahtes zu überwinden. Da 
löſt ſich mit einem Schlage dort drüben die Spannung 
in den deutſchen Gräben. Zu handeln gilt es jetzt, 
jetzt iſt die Stunde der Vergeltung gekommen. Und 
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Schuß auf Schuß jagen fie aus den Rohren ihrer 
Gewehre. Jeder Schuß findet ſein Opfer. Jede 
Kugel rafft zwei, drei der Feinde hinweg. Doch nicht 
ſchnell genug vermag Menſchenhand die Ladevor⸗ 
richtung zu bedienen. Was bedeuten denn dieſe zwei 
oder drei mit einem Schuß niedergeſtreckten Feinde! 
Kommen doch zehn, zwanzig der ſtürmenden Gegner 
auf einen Verteidiger. Zehn, zwanzig der Angreifer 
müſſen vor den Stellungen zuſammenbrechen, wenn 
es gelingen ſoll, die deutſchen Linien zu halten. 

And ſchon miſcht ſich auch mit dem kurzen, 
ſcharfen Knall, dem Pfeifen der Infanteriegeſchoſſe 
das ununterbrochene, gleichmäßige Rattern der 
Maſchinengewehre. Auch ſie hat man in den ſicheren 
Unterſtänden der Wirkung des feindlichen Feuers, 
der Gefahr, in dem von den einſchlagenden Geſchoſſen 
aufgepeitſchten Boden verſchüttet zu werden, zu 
entziehen gewußt. Zwar ſind die vorbereiteten 
Stände, die in ruhigen Zeiten, in die Bruſtwehren 
eingebaut, der Aufnahme der Maſchinengewehre 
dienten, längſt zertrümmert. Längſt zerſtört ſind 
die Eindeckungen, die der Bedienung ein ruhiges 
Arbeiten ermöglichen ſollten. Doch warum ſoll die 
Maſchinengewehrmannſchaft vor den Kameraden 
zurückſtehen, die da rechts und links in dem aufge⸗ 
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wühlten Erdreich liegen, deckungslos dem feindlichen 
Feuer preisgegeben. Sind gerade ſie doch berufen, 
jenen die erſehnte Erleichterung, willkommene Unter⸗ 
ſtützung zu bringen. Und ſchon beginnt ihre Arbeit. 
Höchſte Zeit iſt es geweſen. Denn dem Menſchen 
allein will es nicht mehr gelingen, dieſe andrängenden 
Maſſen zu bändigen, Herr zu werden über die immer 
durch neue, friſche Kräfte genährten Wellen der 
feindlichen Sturmtruppen. Und ſchon beginnt, wo 
der Menſchen Kraft zu erlahmen droht, die Maſchine 
das Werk der Vernichtung fortzuſetzen. Reihenweiſe 
dringt jetzt Geſchoß neben Geſchoß in die Maſſen des 
Feindes. Reihenweiſe fallen die feindlichen Streiter, 
knicken zuſammen und ſinken lautlos zu Boden. Neue 
Wellen ſtürzen über die Leichen der Gefallenen. Auch 
ſie trifft das gleiche Schickſal. Zu Bergen türmen 
ſich die Körper vor den deutſchen Stellungen, häufen 
ſich zu einer einzigen, blauen, unentwirrbaren Maſſe. 
Da ſcheint der Angriffsgeiſt des Feindes gebrochen. 
Feindwärts wenden ſich die letzten Reſte vor den 
Leichen ihrer Kameraden. Wirkungslos verhallt das 
„en avant! en avant!“ der Offiziere. Doch nur für 
wenige Augenblicke ruht der Kampf. Gerade ge⸗ 
nügend Zeit, um feſtzuſtellen, daß die Läufe der 
Maſchinengewehre, deren Kühlwaſſer längſt ver⸗ 
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danıpft ift, von der raſenden Feuergeſchwindigkeit zu 
glühen beginnen. Genügend Zeit aber auch, um die 
Neigen dutzender ſchnell, wie ſelbſtverſtändlich herbei⸗ 
gereichter Feldflaſchen, das letzte, mühſam aufge⸗ 
ſparte Labſal dieſer ſchon jetzt dem Verſchmachten 
nahen Männer, über das glühende Metall zu ent⸗ 
leeren. 

Und von neuem hebt das Morden an. Eine neue, 
tief gegliederte Welle wirft ſich der feuernden Linie 
der Verteidiger entgegen. Reihenweiſe ſinkt ſie unter 
dem mähenden Feuer der Gewehre zu Boden. — 

Doch nicht überall glückt es, auf die Dauer ſich 
dieſes Maſſenſturms zu erwehren. Auch das Feuer 
des Angreifers reißt Lücken in die Reihen der Ver⸗ 
teidiger. Auch ihm gelingt es mit ſeinen die Sturm⸗ 
truppen begleitenden Maſchinengewehren, den tap⸗ 
feren Hütern der deutſchen Stellungen ſchwere Ver⸗ 
luſte zuzufügen. Und dort, wo der Widerſtand noch 
gar zu zäh, noch ungebrochen ſcheint, wird jetzt die 
Artillerie, die bei Beginn des Sturms, um die eigene 
ſtürmende Truppe nicht zu gefährden, ihr Feuer um 
ein Geringes vorverlegt hatte, von neuem ihr Werk 
beginnen. Für kurze Zeit nur. Denn ungedeckt 
liegen ja jetzt die deutſchen Verteidiger, ſchutzlos dem 
Feuer der franzöſiſchen Geſchütze preisgegeben, 
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Wenige Schuß nur und erftorben iſt das Feuer in 
den deutſchen Gräben, verſtummt das gleichmäßige 
Tacken der Maſchinengewehre. Der Weg iſt frei! — 

Und andere Stellen gibt es, da iſt von Anfang 
an nur ſchwaches Feuer den Angreifern entgegen⸗ 
geſchlagen. Nur gering iſt dort die Zahl der Gewehre 
geweſen, die ſich in den feindlichen Maſſen ein Ziel 
ſuchten. Das ſind die Stellen, an denen bis zum 
letzten Augenblick die dichten Rauch⸗ und Staub⸗ 
wolken dem ſpähenden Beobachter die drohende Gefahr 
verbargen, die Stellen, an denen es der Beſatzung der 
Gräben nicht rechtzeitig hat glücken wollen, die Aus⸗ 
gänge der Erdhöhlen von den Erd⸗ und Geſteins⸗ 
maſſen zu befreien, mit denen ſie noch eben ein⸗ 
ſchlagende Granaten verſchüttet hatten. Hier hat es 
nicht erneuten Eingreifens der Artillerie bedurft, um 
den Widerſtand des Verteidigers zu brechen. Faſt 
unbeſchoſſen iſt es gelungen, die ſperrenden Trümmer 
des einſtigen Hinderniſſes zu überwinden. Nur ge⸗ 
ringe Lücken weiſen die Reihen auf, als, hinter dem 
Pfahl⸗ und Drahtgewirr, der Streifen bis in die 
tiefſten Tiefen aufgewühlten Bodens, die Kette trich⸗ 
terförmiger Löcher, flacherer Mulden erreicht wird, 
die den Lauf der ehemaligen deutſchen Stellung be⸗ 
zeichnen. 
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Und über deren Grabenreſte hinweg ſetzt die erfte 
Welle der franzöſiſchen Sturmtruppe ihren Vormarſch 
fort, weiter nach Norden, tiefer in die deutſche 
Stellung hinein. 

Handgranatenwerfer und Nettoyeurs bleiben 
zurück. Leicht dünkt ihnen der Kampf, den es noch 
zu führen gilt, unſchwer ſein Ausgang zu erraten. 

Aber ſie haben nicht gerechnet mit der Wider⸗ 
ſtandskraft des Deutſchen, nicht mit dem eiſernen 
Willen dieſer Männer, die ſich da jetzt emporarbeiten 
aus ihren Erdhöhlen, hervorkriechen unter den 
Trümmern zerſchoſſener Einbauten, aus dem Balken⸗ 
und Brettergewirr zerſtörter Grabenböſchungen. 
Ungleiche Kämpfer find es, die ſich da gegenüber⸗ 
treten, im Grabenkampf Mann gegen Mann: Die 
deutſchen Verteidiger, die nach fünfundſiebzig Stunden 
zum erſten Male wieder das Licht des Tages ſchauen, 
die drei Tage lang neben allen anderen Qualen 
Mangel an Speiſe und Trank gelitten haben, die 
ſchon vordem, mit aufs kärglichſte bemeſſenen Ruhe⸗ 
pauſen, während Wochen und Monaten ununter⸗ 
brochen in vorderſter Linie ausgeharrt haben. Und 
auf der anderen Seite die franzöſiſchen Angriffs⸗ 
truppen, ſeit Monaten geſchont, aufgeſpart für dieſen 
Tag der Entſcheidung, ſeit Monaten in tiefſter Ruhe, 
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bei beſter Verpflegung in Lagern und Unterkünften 
weit außerhalb des feindlichen Feuers liegend, in den 
Ruhequartieren, die ſie eben erſt — nur wenige 
Stunden ſind es her — verlaſſen haben. 

Ungleiche Gegner auch in der Geſinnung: Dem 
Franzoſen, der ſeit Tagen ſchon in eitler Selbſtüber⸗ 
ſchätzung fein „Allemagne kaputt!“ gejubelt hat, der 
jetzt den letzten durch das Trommelfeuer entnervten 
Reſten der Grabenbeſatzung nur noch den Gnaden⸗ 
ſtoß verſetzen zu müſſen glaubte, tritt der Deutſche 
gegenüber, vollbewußt der Größe ſeiner Beſtimmung, 
ein verantwortlicher, ſelbſt handelnder Teil zu ſein 
der ehernen Mauer, die die Gegner nicht durchbrechen 
dürfen, vollbewußt feiner Aufgabe, jeden Fuß breit 
Boden deutſcher Stellung zu verteidigen und zu halten 
bis zum letzten Atemzuge. 

Und da es ihnen, noch eingeſchloſſen im Dunkel 
des Unterſtandes, nicht vergönnt war, mit dem Ge⸗ 
wehr in der Hand noch vor den Linien der deutſchen 
Stellung den Anſturm der Gegner zu brechen, da ſie 
es nicht haben hindern können, daß der Feind in dem 
durch das Blut zahlreicher Kameraden geweihten 
Boden Fuß faßte, werden ſie jetzt alles daran ſetzen, 
ihm das Genommene wieder zu entreißen, Schritt 
für Schritt, bis die Grabentrümmer wieder in deut⸗ 

61 


ſchen Befig übergegangen ſein werden. Und der 
Grabenkampf beginnt. Handgranaten ſind das 
Hauptkampfmittel. Doch bald iſt der Vorrat er⸗ 
ſchöpft. Auch der Gegner hat bald das letzte Geſchoß 
dem andringenden Verteidiger entgegengeſchleudert. 
Und nun hebt das erbitterte, zähe Ringen an, Mann 
gegen Mann, der Nahkampf, in dem nur noch Kolben, 
Seitengewehr, Meſſer und Spaten als Waffen dienen. 
Vergeſſen iſt Hunger, Durſt und Schwäche. Der alte 
Germanenzorn hat die Deutſchen gepackt. Unter den 
Streichen der von deutſchen Fäuſten geſchwungenen 
Spaten und Kolben ſinken die franzöſiſchen Eindring⸗ 
linge dahin. Von Trichter zu Trichter, über Balken, 
Bretter und Erdwälle werden ſie zurückgedrückt. 
Klein und ſchmal ſind nur noch die Stücke deutſchen 
Grabens, in dem es den Franzoſen glückt, ſich zu be⸗ 
haupten. Und auch hier ſind ſie nicht alleinige Herren 
der Stellung. Denn nicht von einer, ſondern von 
vielen Stellen der weiten Kampffront iſt uns ſpäter 
berichtet worden, wie ſich die Bedienung der in die 
Bruſtwehren eingebauten Grabengeſchütze, der kleinen 
in Panzertürmen ſtehenden Abwehrkanonen, einſchloß 
in ihr enges Verließ, als die Kameraden, dem Druck 
der andrängenden Maſſen der Angreifer nachgebend, 
die Stellung zu räumen begannen. Felſenfeſt war 


ihr Vertrauen auf deren baldige ſiegreiche Rückkehr. 
Und nun ſaßen ſie hinter der dünnen Stahlwand, 
umlärmt von den franzöſiſchen Eindringlingen, die 
ſich abmühen, mit Beilpickeln die Kuppel abzu⸗ 
ſtemmen, verſuchen, ſie durch drängenden Zuruf 
„bon camerades“, „Aufmachen, camerade!“ zum 
Offnen des ſelbſtgewählten Gefängniſſes zu bewegen. 
Aber die braven Kanoniere drinnen haben keine Zeit, 
ſolch mahnenden Worten zu hören. Mit Taten ant⸗ 
worten ſie. Denn vielfache Ziele bieten ſich jetzt den 
Geſchoſſen ihrer Waffe, die ſo lange, um ihre Stel⸗ 
lung nicht zu verraten, hat feiern müſſen. Hier 
bricht ein unvorſichtig geſchloſſen nachgeführter Trupp 
unter ihrem Feuer zuſammen, nur geringe Reſte 
flüchten in den eigenen Graben zurück, dort ſtrecken 
ſie mit wenigen Schüſſen die Beſpannungen zweier 
Geſchütze nieder aus einer Batterie, die ſich allzu 
voreilig vorgewagt hat, den Sieg ihrer Infanterie 
vollenden zu helfen. Und ſo, treu auf ihrem Poſten 
ausharrend, werden ſie von den Kameraden gefunden, 
die ſiegreich, von beiden Seiten vordringend, auch 
noch dies letzte Stück deutſchen Grabens wieder in ihre 
Hand bringen. Kein Wort des Staunens, des Be⸗ 
wunderns ertönt. Selbſtverſtändlich dünkt es jedem, 
daß jeder dort, wo er hingeſtellt iſt, ſeine Pflicht tut. 
05 


Gar mancher der verzweifelt um die Behauptung 
des letzten Stückes gewonnenen deutſchen Grabens 
kämpfenden Franzoſen, mancher der wenigen, die die 
letzten Reſte der in den Gräben zur „Säuberung“ 
zurückgebliebenen Handgranatenwerfer und Nettoyeurs 
bilden, hat während kurzer Kampfespauſe ſehnſüchtige 
Blicke hinübergeſandt nach den franzöſiſchen Stellungen. 

Und ebenſo ſehnſüchtige Blicke beginnen jene jetzt 
dorthin zurückzuwerfen, die als erſte Welle der Sturm⸗ 
truppen vor kurzem erſt die Trümmer des vorderſten 
deutſchen Grabens überſchritten haben. Weit anders 
ſpielt ſich ja ihr Vordringen ab, als ſie alle es er⸗ 
wartet hatten, weit anders, als es ihnen verheißen 
worden war, noch geſtern, ja heute noch, von den 
Vorgeſetzten, die ihnen erklärt hatten, daß dort drüben 
in den deutſchen Stellungen alles Leben ausgetilgt 
ſein müſſe, daß die wenigen, die den Schreckniſſen der 
fünfundſiebzigſtündigen Beſchießung nicht zum Opfer 
gefallen ſeien, völlig zuſammengebrochen wären unter 
der Wirkung dieſer furchtbaren, noch nie dageweſenen 
Artillerievorbereitung. Und nun ſind es gerade dieſe 
aus der Berechnung längſt ausgeſchiedenen Reſte der 
deutſcher Beſatzung, an deren Widerſtand ſich — 
kaum, daß der erſte deutſche Graben überſchritten 
iſt — das erhoffte, ungehemmte Vorſtürmen in ein 
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langſames, mühſeliges Vorwärtskämpfen wandelt. 
Ein Kampf, der die Reihen lockert, die Verbände auf⸗ 
löſt. Denn hier wird jedes kleine Waldſtück, jedes 
Blockhaus, ja ſelbſt jedes Loch, das die einſchlagende 
Granate in den Erdboden riß, zur Feſtung. Feſtungen 
ſind es, die einzeln erſtürmt, einzeln erobert werden 
müſſen. Feſtungen, die in ihrer Geſamtheit unend⸗ 
lichen Aufenthalt bereiten, an denen die geſchloſſenen 
Maſſen der Sturmwellen zerſplittern, ſich auflöſen 
zu kleinen Abteilungen. Und dieſen einzelnen Ab⸗ 
teilungen, dieſen Trupps gegenüber, die planlos, 
führerlos in dem unbekannten Gelände umherirren, 
gelingt es verſchwindenden Minderheiten des Ver: 
teidigers in dem Gelände, in dem er jedes Waldſtück, 
jede Bodenwelle, die Deckung bieten könnte, genau 
kennt und auszunutzen verſteht, einen Kleinkrieg zu 
führen, der den Angreifer allmählich völlig zermürbt 
und aufreibt. Hier, in dem engen, tief in die Erde 
eingebauten Unterſtand des vorgeſchobenen Artillerie⸗ 
beobachters, vor dem jetzt ſchon zehn, zwanzig mit 
ſicherem Schuß niedergeſtreckte blaue Geſtalten liegen, 
und dort in dem einzelnen Granatloch, aus dem Hand⸗ 
granate auf Handgranate in die Reihen der an⸗ 
rennenden Angreifer ſchlägt, mit jedem Wurf drei, 
vier zu Boden werfend, wird man, wenn endlich der 
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Widerſtand gebrochen ift, vielleicht einen, höchſtens 
zwei der deutſchen Kämpfer finden. 

Nicht wunder nimmt es daher, wenn ſich die 
Reihen des Angreifers allmählich zu lichten beginnen, 
wenn die Trupps, die die noch übrig gebliebenen 
Offiziere immer wieder um ſich zu verſammeln ſuchen, 
immer kleiner und kleiner werden. 

Höchſte Zeit will es allen ſcheinen, daß Unter⸗ 
ſtützung kommt. Nicht lange mehr, und die Stoß⸗ 
kraft der nur mühſam noch vordringenden Truppe iſt 
erlahmt, der Angriff zum Stillſtand gekommen. 

Doch nirgends iſt etwas zu ſehen von nach⸗ 
rückenden Abteilungen, nirgends wollen ſich dem 
Auge die ſehnlichſt erwarteten dichten Kolonnen der 
nachfolgenden Bataillone zeigen. Und doch war in 
allen Befehlen zu leſen, daß nur ein kleiner Abſtand, 
nur etwa fünfzig Meter, die einzelnen Sturmwellen 
von einander ſcheiden ſollte. Nur fünfzig Meter! 
Schon längſt hätten ja die tiefgegliederten Maſſen der 
zweiten und dritten Bataillonswelle im Rücken der 
durch die fortgeſetzten Kämpfe Aufgehaltenen er⸗ 
ſcheinen müſſen, um in machtvollem Anprall, in 
wuchtigem Nachſtoß den aufreibenden Kleinkämpfen 
ein Ende zu ſetzen, die ſiegreichen Reſte der vorderſten 
Sturmlinie mit neuer Kraft zu erfüllen. 
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Mit einem Schlage enthüllt ſich dem Zweifelnden 
die Löſung des unerklärlichen Rätſels, als das Ge⸗ 
lände plötzlich den Ausblick nach rückwärts geſtattet. 
Frei bieten ſich dem Auge jetzt dort drüben die franzö⸗ 
ſiſchen Linien dar. Zerriſſen, zerteilt ſind die dunklen 
Staub- und Rauchwolken, die fie bisher den Blicken 
entzogen. Aber zerriſſen ſind ſie unter dem Luftdruck 
deutſcher Geſchoſſe, deutſcher Granaten, die ſich jetzt 
dort Schlag auf Schlag, hohe Staubwolken auf⸗ 
wirbelnd, in die franzöſiſchen Stellungen einbohren, 
deutſcher Schrapnells, die in Hunderten weißer Wölk⸗ 
chen über den Gräben platzend, ihre ſcharfen Spreng⸗ 
ſtücke einſchlagen laſſen in die blauen Maſſen, die dort 
eng aneinander gepreßt bereit ſtanden, ſich, der erſten 
Sturmwelle folgend, auf die deutſchen Linien zu 
ſtürzen. Das ſind die Maſſen der zweiten und dritten 
Bataillone, die dichten Klumpen der ſtarken Reſerven, 
die, nach dem Willen ihrer Führer, ſeit langem ſchon 
tief im Innern der deutſchen Stellungen in ſieg⸗ 
reichem Vordringen ſein ſollten, die ſich jetzt aber, 
Schutz ſuchend vor dem Hagel der deutſchen Geſchoſſe, 
an die Wandungen der Gräben preſſen, in die Unter⸗ 
ſtände verkriechen und durch kein Kommando, keine 
Drohung ihrer Offiziere zum Verlaſſen der Linien 
zu zwingen ſind. 
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Auch die Reſte der erſten franzöſiſchen Sturm⸗ 
welle, die von den deulſchen Stellungen aus jetzt 
ſuchend die Blicke rückwärts gewandt haben, er⸗ 
kennen, welch Unheil dort drüben über die Gefährten, 
von denen ſie Hilfe und Rettung erhofften, herein⸗ 
gebrochen iſt. Sie erkennen, daß es jenen nicht, wie 
ihnen, geglückt iſt, unbehelligt von der feindlichen 
Artillerie die deutſchen Gräben zu erreichen. Denn, 
während ſie, gedeckt durch die zu Beginn des Kampfes 
alles verhüllende, alles verbergende Rauchwand, in 
einem Anlauf den deutſchen Graben gewannen, 
während ſie, im Nahkampf dicht gemiſcht mit dem 
Gegner, gegen die feindlichen Geſchoſſe geſichert 
waren, — wollte der Deutſche nicht mit einem Schuß 
Freund und Feind niederſtrecken, — iſt es der deut⸗ 
ſchen Artillerie gelungen, hinter die zuerſt einge⸗ 
brochene Sturmwelle eine Sperre zu legen. Eine 
Sperre dicht nebeneinander einſchlagender Gra⸗ 
naten, den ganzen Himmel mit weißen i 
beſäender Schrapnells. 

Und durch dieſe Sperre gibt es kein Vor und 
Zurück. Ausſichtslos iſt es, ſo lange die deutſche 
Artillerie das Feuer ihrer Batterien vor und in die 
franzöſiſchen Stellungen lenkt, von den in den 
Sturmlinien Feſtgebannten Hilfe zu erhoffen. Erſt, 
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wenn der Mund der deutſchen Geſchütze verſtummt 
iſt, wenn es geglückt ſein wird, die deutſchen Batterien 
zum Schweigen zu bringen, werden ſich die Wellen 
der zweiten und dritten Bataillone, die geſchloſſenen 
Maſſen der Reſerven erneut in Bewegung ſetzen 
können, um drüben in den deutſchen Stellungen den 
Reſten der erſten Sturmlinie die Hand zu reichen. 

Auch die Führer dieſer Reſte haben die Lage 
erkannt, haben erkannt, daß ſie auf ſich ſelbſt geſtellt 
ſind. Und darum werden ſie jetzt all die Verſpreng⸗ 
ten, all die einzelnen Trupps, die ſich ziel⸗ und 
führerlos, wie es die Zufälligkeiten des Kampfes 
fügten, weit verſtreut über das Gefechtsfeld vor⸗ 
wärtskämpfen, zuſammenraffen und werden ſie vor⸗ 
führen zu einem letzten, verzweifelten Stoß gegen 
jene Höhen, hinter denen ſie die verderbenbringenden 
Geſchütze vermuten. — 

Nur gering iſt die Zahl der Gewehre, die dort 
bei den deutſchen Batterien, die ſo wackere Arbeit 
drüben in den Reihen des Gegners leiſten, den Schutz 
übernommen haben. Weit unterlegen iſt die kleine 
Schar jenen feindlichen Abteilungen gegenüber, die 
ſich jetzt aus den vorgelagerten Waldſtücken zu ge⸗ 
meinſamem Angriff zu entwickeln beginnen. Ein 
ungleicher Kampf wird es ſein. Nicht einem der 

69 


Kämpfer erſcheint fein Ausgang zweifelhaft. Denn 
lange kann es nicht währen, bis die weit überlegene 
Zahl der Angreifer den Sieg erſtritten hat. Schon 
mehren ſich die Verluſte. Schon gehen die Kanoniere 
daran, die Patronen anzulegen, mit denen ſie die 
Geſchütze ſprengen wollen. Nicht unverſehrt ſollen 
ſie in die Hand des Gegners fallen. Sekunden nur 
kann es noch dauern, und das Drama iſt zu Ende. 
Der Feind Herr der Batterien. 

Doch plötzlich — die wenigen deutſchen Ver⸗ 
teidiger trauen ihren Augen kaum — geſchieht etwas 
Wunderbares. Vom Süden her, dort, wo die Fran⸗ 
zoſen ſtehen, ſauſt und heult es heran, die Spreng⸗ 
ſtücke platzender Granaten ſchlagen in die Reihen 
der Angreifer, ſuchen und finden ihre Opfer. Von 
den eigenen Geſchoſſen niedergemähte Feinde bes 
decken den Boden. Und der Gegner ſtutzt. Gibt es 
denn keine Möglichkeit, der eigenen Artillerie ihren 
Irrtum bemerkbar zu machen, keine Möglichkeit, ſie 
abzuhalten von dem Wahnſinn, die eigenen Truppen 
zu beſchießen, die ſo nah ſchon dem erſehnten Ziele 
ſind, die Batterien des Feindes zum Schweigen zu 
bringen, dieſelben Batterien, die der franzöſiſche 
Führer dort drüben ſoeben der eigenen Artillerie als 
Ziel gewieſen hat. Und unaufhörlich fauchen die 
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franzöſiſchen Granaten heran, durchwühlen den 
Boden um die deutſchen Batterien. Zahllos ſind die 
Opfer, die ſie unter der eigenen Mannſchaft fordern. 
Zu viel iſt das für die ohnehin durch die Eindrücke 
der letzten Stunden ſchon zum Außerſten gefpannten 
Nerven. Und die Deutſchen ſehen die Reihen des 
Angreifers wanken, erſt einzeln, dann ſcharenweiſe 
ſich feindwärts, den eigenen Linien zu, zur Flucht 
wenden. Ein kurzer Augenblick nur, und ihnen nach 
ſtößt alles, was in den deutſchen Batterien noch fähig 
iſt, die Waffe zu führen. Stehend, im Vorwärts⸗ 
ſtürzen, feuern ſie in die Reihen der Fliehenden, 
ſchlagen zu Boden, was ſich nicht ſchnell genug ihrer 
Gewalt entziehen kann. Verſtärkungen ſchließen ſich 
an. Von den Verbandplätzen kommen ſie gelaufen, 
aus den Unterſtänden, in denen ihnen eben erſt der 
erſte, notdürftige Verband angelegt wurde. Schon 
ſind die Gräben der vorderſten deutſchen Kampf⸗ 
ſtellung erreicht. Doch noch über die Trümmer des 
Hinderniſſes folgen die nachdrängenden Verteidiger 
dem fliehenden Feinde, die letzten Reſte in das Sperr⸗ 
feuer der deutſchen Batterien treibend. 

Auch dieſes Stück deutſchen Grabens befindet ſich 
wieder feſt in der Hand ſeiner Hüter. 
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VI. 


Nur eine kurze Spanne Zeit war verſtrichen ſeit 
dem Augenblick, da die erſte franzöſiſche Sturmwelle 
ihre Gräben verließ, gehobener Stimmung, erfüllt 
mit ſtolzer Siegeszuverſicht. Doch ſchon wird es den 
franzöſiſchen Führern klar, daß die Form, in der der 
Generaliſſimus den Entſcheidungsſchlag hat führen 
wollen, völlig verſagt hat. Schon iſt der Woge der 
Tauſenden von Menſchen, die ſich auf den Gegner 
dort drüben ſtürzen ſollen, ein Halt geboten. Die 
Vorwärtsbewegung ſtockt. Zuſammengeſchoſſen, zu 
Haufen getürmt liegen die Reihen der erſten 
Sturmwelle vor den feindlichen Gräben. Und dort, 
wo Teilen der Einbruch gelang, müſſen ſich die 
tapferen Kämpfer Frankreichs verbluten, da neuer 
Kräftezuwachs von rückwärts ausbleibt. 

Ein Viertel der zum Sturm beſtimmten Truppen 
iſt nicht mehr. Tot oder verwundet liegen ſie auf 
dem Schlachtfeld. Die wenigen Überlebenden ſind 
gefangen in der Hand des Feindes. 

Und die zweite und die dritte Welle, die der ſieg⸗ 
reich die deutſchen Stellungen überrennenden erſten 
dichtauf hatten folgen ſollen, „die Flüſſigkeit und die 
Gewalt des Angriffs“ wahrend, ſtehen eng zu⸗ 
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ſammengekeilt in den Gräben. Und auch bei ihnen 
mehren ſich die Verluſte in erſchreckender Weiſe. 
Die deutſchen Granaten, die Sprengſtücke der über 
den Gräben platzenden Schrapnells halten reiche 
Ernte in den dicht gedrängt ſtehenden Maſſen. 
Wunderbar, unerklärlich will es gar manchen dünken, 
woher dort drüben die deutſchen Batterien, die ſeit 
Tagen unaufhörlich mit Hunderttauſenden von Ge⸗ 
ſchoſſen überſchüttet wurden, noch die Kraft nehmen, 
die franzöſiſchen Sturmtruppen in ihre Gräben zu 
bannen. 

Und die Erkenntnis bricht ſich Bahn, daß die 
Vorausſetzungen für die Art, in der der große An⸗ 
griff geführt werden ſollte, falſch waren, daß man 
die vernichtende Wirkung des fünfundſiebzigſtündigen 
Trommelfeuers überſchätzt, die Widerſtandskraft des 
Gegners weit, weit unterſchätzt hatte. Denn trotz 
Einſatzes einer ſolchen Menge von Geſchützen, wie 
ſie vordem noch nie auf gleichem Raum verſammelt 
war, trotzdem drei Tage und drei Nächte lang aus 
3000 Rohren aller Kaliber Munitionsmengen auf 
die deutſchen Stellungen geſchleudert wurden, deren 
Herſtellung die Fabriken Frankreichs und des neu⸗ 
tralen Amerikas monatelang beſchäftigt hatte, war 
es nicht gelungen, in den Gräben und Stellungen 
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der dreißig Kilometer breiten Einbruchsſtelle alles 
menſchliche Leben zu ertöten. Ja, nicht einmal das 
hatte gelingen wollen, auf die Nerven dieſer Männer 
dort drüben ſo einzuwirken, daß ſie nicht mehr 
Herren ihrer Sinne, ihrer Willenskraft waren. Denn 
daß ſie noch im Vollbeſitz all ihrer Geiſteskräfte, im 
Vollbeſitz ihres feſten, eiſernen Willens ſind, haben 
ſie bewieſen durch die Reihen niedergeſtreckter Feinde, 
die ihnen die Gräben entreißen wollten, die Gräben, 
zu deren Wächtern fie beſtellt waren, die ſie fünf-, 
ja zehnfacher Überlegenheit gegenüber behauptet haben. 

Und das wird auch für alle Zeiten der große, un⸗ 
beſtreitbare Erfolg des 25. September bleiben, daß 
es der Tapferkeit und Widerſtandskraft der damaligen 
Verteidiger der deutſchen Linien gelungen iſt, den ge⸗ 
planten Maſſenſtoß der zweiundzwanzig franzöſiſchen 
Diviſionen zu vereiteln, den von Joffre beabſichtigten, 
gleichzeitigen Durchbruch auf der dreißig Kilometer 
breiten Front zwiſchen Suippes und Aisne nicht zur 
Vollendung kommen zu laſſen. So, wie er gedacht 
und beabſichtigt war, war der Schlachtplan ſchon in 
den Mittagſtunden des 25. September mißglückt. 
Und dieſer Mißerfolg bereits in den erſten Anfangs⸗ 
ſtadien des taktiſchen Durchbruchs war der Urſprung 
des Mißlingens der geſamten Offenſive. 
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Aber vor dem völligen, endgültigen Fehlſchlagen 
dieſer Offenſive ſollte auch der franzöſiſchen Führung 
noch ein Erfolg beſchieden ſein. 

Es gab einige Stellen auf der deutſchen Front, 
an denen ſchließlich doch das aufs äußerſte geſteigerte 
franzöſiſche Feuer ſeine Schuldigkeit getan hatte, an 
denen letzten Endes ſchließlich doch die Maſſenwirkung 
von Geſchütz und Munition den Sieg davon trug. 
Das waren jene Stellen beiderſeits der großen 
Straßen, gegen die ſich das Feuer der franzöſiſchen 
Batterien noch in den letzten Stunden mit bis zum 
äußerſten geſteigerter Heftigkeit gewandt hatte, gegen 
die kurz vor dem Sturm noch, die Gunſt des ſtark von 
Süden wehenden Windes nutzend, Tauſende und 
Abertauſende von Gasgeſchoſſen verfeuert waren, auf 
daß niemand der Verteidiger dort, wenn das Feuer 
verſtummte, mehr am Leben wäre. 

Und von dort kommt Joffre die erlöſende Kunde. 
An dieſen Punkten ſind die franzöſiſchen Kolonnen in 
der Tat kampflos, ohne Widerſtand zu finden, in die 
deutſchen Gräben eingedrungen. Alles Leben iſt in 
den deutſchen Linien dort erſtorben. Tot, unter 
Trümmern begraben liegen die Beobachter. Niemand 
lebt mehr, der die Kameraden in den Unterſtänden 
hätte alarmieren, von dem Kommen des ſtürmenden 
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Gegners verſtändigen können. Doch auch deſſen bedarf 
es nicht mehr. Denn von denen, die ſeit fünfund⸗ 
ſiebzig Stunden dort unten in den Erdhöhlen ge⸗ 
kauert haben, der Entſcheidungsſtunde harrend, lebt 
faſt niemand mehr. Verſchüttet ſind die Eingänge 
zu den Stollen, verſchüttet die Unterſtände ſelbſt. Nur 
wenige werden, betäubt von den giftigen Gaſen, als 
Gefangene von den die Grabentrümmer abſuchenden 
Nettoyeurs ans Tageslicht gebracht werden. 

Das ſind die Stellen, an denen der franzöſiſchen 
Führung der Erfolg winkt. In wenigen Minuten 
iſt es den dort angreifenden Diviſionen gelungen, ihre 
Sturmkolonnen Welle auf Welle durch die klaffende 
Lücke vorzuführen. Schon treffen die vierten, als 
Reſerve beſtimmten Regimenter ein. Raſch iſt die 
Meldung nach rückwärts gelangt, daß an dieſen 
Stellen der Durchbruch geglückt, die deutſche Linie 
durchſtoßen ſei. 

Und ſchnell ergreift die franzöſiſche Führung die 
rettend ihr vom Schickſal dargebotene Hand. Raſch 
entſchloſſen, inſtinktiv wird die Lage ausgenutzt. 
Unter Überbordwerfen aller ſorgſam ausgedachten 
Form ſoll jetzt allein die Zahl entſcheiden, allein die 
rohe Gewalt der Maſſe den Ausſchlag geben. 

Und aus den zurückgehaltenen Reſerven wird, das 


76 


Schickſal des Tages zu entſcheiden, Regiment auf 
Regiment herausgezogen, Regiment auf Regiment in 
Marſch geſetzt, den Stellen zu, an denen leichter Erfolg 
errungen ift, größerer noch erhofft und erſtrebt wird. 
Den von rückwärts kommenden Reſerven ſchließen 
ſich im Vorrücken weitere Kräfte aus den Nachbar⸗ 
abſchnitten an, deren vordere Wellen vor den deut⸗ 
ſchen Linien noch feſt liegen. Und all dieſe Ko⸗ 
lonnen, alle dieſe tiefgegliederten Maſſen ſtreben den 
gleichen Punkten zu, den Punkten, an denen die vor⸗ 
derſte deutſche Linie durchbrochen ſein ſoll. 

Die Beobachter der deutſchen Batterien trauen 
zunächſt ihren Augen nicht. Heller Wahnſinn dünkt 
ſie das Beginnen des Gegners, der Vormarſch dieſer 
auf ſchmalem Raum dicht zuſammengeballten Maſſen, 
zwei, drei Kolonnen nebeneinander. Aber kein Trug⸗ 
bild narrt ſie. Marſchkolonnen ſind es, lange Ko⸗ 
lonnen franzöſiſcher Regimenter und Brigaden, die 
dort unaufhaltſam nach Norden ſtreben, ſich ver⸗ 
einigen zu einem einzigen breiten Strom Tauſender 
von Menſchen. Und noch einmal werden dieſe Batte⸗ 
rien, die ſchon ſchwere Verluſte erlitten, weit über die 
Hälfte ihrer Mannſchaft eingebüßt haben, alle ihre 
Kräfte zuſammenraffen. Zum äußerſten wird die 
Jeuergeſchwindigkeit der Geſchütze geſteigert werden. 
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Schuß auf Schuß fenden fie den dichten Reihen der 
Feinde entgegen. 

Hunderte ſtürzen, aber neue Hunderte wälzen ſich 
heran. Skrupellos iſt die franzöſiſche Führung jetzt 
in der Wahl der Mittel. Denn ſie muß jetzt das 
Schickſal zwingen und den Erfolg des Tages an ihre 
Fahnen heften. Friſche Truppen folgen den eben 
zuſammengeſchoſſenen. 

Und ſchließlich iſt das Ziel erreicht. Die Maſſe, 
die Zahl hat geſiegt. 

Weit hinten, im Rücken der vorderen deutſchen 
Linien, noch rückwärts der Stellungen, in denen die 
Feldbatterien ſtehen, ſind die franzöſiſchen Kolonnen 
angelangt. Keine geſchloſſenen Diviſionen, Brigaden 
und Regimenter mehr. Aber noch Maſſen, Maſſen, 
die ſchließlich die Oberhand behalten werden, wenn 
ſie ſich jetzt nach beiden Seiten wenden, den noch in 
frontalem Feuerkampf um den Beſitz ihrer Gräben 
ringenden deutſchen Verteidigern in Rücken und 
Flanke. Und damit wird das Schickſal all dieſer 
Tapferen beſiegelt ſein. Zu viel der Feinde ſind es, 
deren es ſich zu erwehren gilt, zu groß die Überzahl, 
die ſich jetzt von allen Seiten gegen die gelichteten 
Reihen dieſer Helden wendet. Doch gibt es auch kein 
Zurück mehr, teuer wird jeder fein Leben verkaufen. 
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Schwer, mit dem Blut Dutzender feiner Streiter ſoll 
ſich der Feind jeden fußbreit deutſcher Stellung er⸗ 
kämpfen. Und derſelbe Kampf, in dem ſich zu Be⸗ 
ginn der Schlacht die Reſte der erſten Sturmwelle, 
denen der Durchbruch geglückt war, zermürbt und 
aufgerieben haben, hebt von neuem an. Der Kampf, 
in dem jeder Unterſtand, jedes Waldſtück einzeln ge⸗ 
ſtürmt und erobert werden muß. Und wieder lockern 
ſich die franzöſiſchen Reihen, wieder zeigt ſich die zer⸗ 
ſplitternde Wirkung des Kleinkampfes. Diviſion, 
Brigade löſen ſich zu Regimentern, Bataillonen auf. 
Und als es Abend wird und die Dunkelheit herein⸗ 
bricht, und die erſten Teile des Gegners ſchließlich 
vor der zweiten deutſchen Stellung anlangen, da ſind 
es führerloſe, kampfesmüde Haufen, die wenige aus 
dem Dunkel der Nacht abgegebene Schüſſe von wei⸗ 
terem Vordringen abhalten. — 

Drüben in den deutſchen Gräben ſind die Sinne 
aller, die die neuen Stellungen beſetzt halten, aufs 
äußerſte geſpannt. Die Augen mühen ſich, das 
Dunkel der Nacht zu durchdringen. Jedes Geräuſch, 
jeder leiſeſte Ton wird von dem angeſtrengt lau⸗ 
ſchenden Ohr gewertet. Denn lange kann es ja nicht 
mehr währen, und die Sturmkolonnen friſch heran⸗ 
geführter Reſerven werden in gewaltigem Anſturm 
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hervorbrechen aus dem Dunkel der Nacht, und der 
Kampf wird von neuem beginnen. 

Aber Stunde auf Stunde vergeht. Kein Feind 
erſcheint vor der Stellung. Keinen Laut anrückender 
Kolonnen vermag das Ohr in der Stille der Nacht 
zu vernehmen. Und merkwürdige Kunde bringen die 
ins Vorgelände entſandten Patrouillen. Weit, über⸗ 
raſchend weit, ſtellenweiſe bis einen Kilometer haben 
ſie feindwärts vordringen können, bevor ſie auf eifrig 
ſchanzende franzöſiſche Truppen ſtießen. 

Iſt das der Gegner, der „ohne Ruhe“ durchſtoßen 
wollte, „Tag und Nacht über die zweite und dritte 
Linie bis ins freie Gelände?“ Und neue Beſtätigung 
erfährt die Ausſage der Gefangenen des Tages, daß 
der Gegner — keinen der Mitkämpfer wundert es — 
ſchwere Verluſte erlitten hat, ſo ſchwere, daß er, wenn 
auch nur für Stunden, ſeine Angriffsgedanken hat 
aufgeben müſſen. Ruhebedürftig, erſchöpft ſind ſeine 
Truppen. Zeit erfordert es, die völlig vermiſchten 
Verbände zu ordnen, friſche Kräfte heranzuführen. 

Und auch dem Verteidiger iſt die Friſt will⸗ 
kommen. Haben doch die Patrouillen gemeldet, daß 
noch eine ganze Reihe ſchwerer Geſchütze zwiſchen 
den beiden Linien ſteht. Sie, die längſt verloren ge⸗ 
gebenen, gilt es zu bergen. Und ſchon kriechen ſie 
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hinaus vor die deutſchen Linien, die aus der großen 
Schar der ſich freiwillig Meldenden ausgewählt ſind. 
Wenige Stunden nur, und gedämpfter Jubel wird ſie 
begrüßen, wenn ſie zurückkehren mit den Trophäen, 
die man längſt in Feindeshand gefallen glaubte. 

Ohne Kampf, ja ſelbſt ohne den geringſten Ver⸗ 
ſuch eines Angriffs iſt die Nacht zum 26. September 
verlaufen. Wird der neue Tag die Fortſetzung der 
großen Durchbruchsſchlacht bringen? 

Mehr wie wahrſcheinlich ſcheint es. Denn jede 
Stunde Aufſchub in der Fortführung des Angriffs 
wird den Deutſchen Zeit geben, die Stellungen zu 
verbeſſern, Munition und Verſtärkungen heranzu⸗ 
ſchaffen. Denn wenn auch bis geſtern noch der 
Schleier des Geheimniſſes die Pläne der franzöſiſchen 
Heerführung deckte, jetzt liegen ſie ſonnenklar vor den 
Augen der deutſchen Heeresleitung. Blitzartig iſt die 
Lage geklärt. 

Unerfüllt ſind die großen Verheißungen des 
Joffreſchen Befehls vom 14. September geblieben: 
„Der Angriff ſoll ein allgemeiner ſein. Er wird aus 
mehreren großen und gleichzeitigen Angriffen beſtehen, 
die auf breiten Fronten vor ſich gehen ſollen 
Sobald der Feind erſchüttert ſein wird, werden die 
Truppen an den bis dahin untätig gehaltenen Teilen 
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der Front angreifen, um die Unordnung zu vollen⸗ 
den und den Gegner zur Auflöſung zu b.’ugen.“ 
Und unerfüllt mußten dieſe Worte Joffres 
bleiben. Denn die Beſatzung der franzöſiſchen Gräben 
„an den bis dahin untätig gehaltenen Teilen der 
Front“ war auf Koſten der zu den großen Offenſiven 
in der Champagne und im Artois zuſammengezo⸗ 
genen Maſſen derartig ſchwach bemeſſen, beſtand aus 
ſo minderwertigen, wenig kampfkräftigen Truppen, 
daß ſie zu einer Offenſive überhaupt nicht fähig war. 
Klar, genau begrenzt, waren bereits am Abend 
des 25. September die beabſichtigten Einbruchsſtellen 
des Feindes zu erkennen. Loretto Arras und der 
blutgetränkte Boden der Champagne zwiſchen Aisne 
und Suippes waren die Punkte, auf denen wiederum, 
dieſes Mal gleichzeitig von Franzoſen und Eng⸗ 
ländern gemeinſam, die große Schlußentſcheidung ge⸗ 
ſucht wurde. Hier haben ſie ihre ganze Kraft ein⸗ 
geſetzt. Nirgends anderswo wird es mehr zu 
Kämpfen kommen. Und ſelbſt die im engeren Um⸗ 
kreis der Durchbruchsſtellen, in der Champagne öſt⸗ 
lich der Aisne und halbwegs Prosnes — Auberive, 
mit ausgeſuchten Truppen und großem Ungeſtüm 
ausgeführten Vorſtöße vermochten die deutſche Oberſte 
Heeresleitung nicht über den wahren Umfang der 
82 


Durchbruchsſtreifen zu täuſchen. Und wie es dieſe 
Nebenangriffe dank der zähen Widerſtandskraft der 
dort die deutſchen Stellungen haltenden Truppen 
nicht verhindern konnten, daß bereits am Vormittag 
des 25. September namhafte Kräfte von dieſen beiden 
Flügeln den bedrängten Kameraden auf der Haupt⸗ 
angriffsfront zur Hilfe geſandt werden konnten, ſo 
hatte ſich auch Joffre im Hinblick auf den Einſatz der 
Reſerven der deutſchen Oberſten Heeresleitung darin 
getäuſcht, daß „die Gleichzeitigkeit der Angriffe, ihre 
Wucht und Ausdehnung den Feind hindern würden, 
feine Infanterie⸗ und Artilleriereſerven auf einem 
Punkt zu verſammeln, wie er es“ (bei der Frühjahrs⸗ 
offenſive der Franzoſen) „im Norden von Arras tun 
konnte“. Ein großer Irrtum war es. Denn genau 
wie im Mai bei Arras, genau wie ſchon vorher in 
der Winterſchlacht in der Champagne, trafen pünkt⸗ 
lich die Heeresreſerven ein, um die Diviſionen, die 
bisher die Wacht in der Champagne gehalten, die dem 
Hauptanprall der feindlichen Maſſen am 25. Sep⸗ 
tember ſiegreich widerſtanden hatten, mit neuer 
Widerſtandskraft zu erfüllen. 

Bitter ſchwer muß es dem franzöſiſchen Genera⸗ 
liſſimus angekommen ſein, daß er, der gerade durch 
das Ungeſtüm ſeines fortgeſetzt, ohne Unterbrechung 
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fortgeführten Angriffs verhindern wollte, daß der 
Gegner zur Ruhe kam, ſich ordnete, durch Zuführung 
neuer Kräfte ſtärkte, jetzt an der Fortſetzung der 
Offenſive verhindert wurde, weil die eigenen Truppen 
außerſtande ſind, den Angriff des 25. in der Nacht, 
ja ſelbſt nicht einmal am folgenden Tage, fortzuſetzen. 
Zu ſchwer waren die Verluſte geweſen, manche 
Diviſionen derartig zuſammengeſchoſſen, daß fie zurück⸗ 
gezogen und durch andere erſetzt werden mußten. 

So verging auch der Vormittag des 26. Sep— 
tember ruhig, ohne irgend welche Kampftätigkeit. 
Noch in den Mittagsſtunden gelang es den deutſchen 
Patrouillen, zahlreiche vor der Front liegende Ver⸗ 
wundete aufzunehmen und in den eigenen Linien zu 
bergen. 

Und auch am Nachmittag dieſes Tages ſind es 
nur einige wagemutige Diviſionsführer, deren 
Truppen am 25. September wenig ins Gefecht ge⸗ 
kommen waren, die es an verſchiedenen Stellen der 
weiten Kampffront verſuchen, auf eigene Fauſt das 
Geſchick zu wenden. Sie glauben wohl noch an die 
Behauptung, daß die Widerſtandskraft der deut⸗ 
ſchen Soldaten durch das dreitägige Trommelfeuer 
gebrochen ſei, rechnen damit, daß der Mißerfolg des 
25. ſie völlig desorganiſiert haben müſſe, hoffen, 
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wenn ihnen ein Erfolg beſchieden iſt, auch die übrige 
franzöſiſche Front mitzureißen und zur Wiederauf⸗ 
nahme der ins Stocken geratenen Offenſive zu be⸗ 
wegen. Aber all dieſe Angriffe ſcheitern, brechen zu⸗ 
ſammen an dem unverſehrten Hindernis der neuen 
deutſchen Verteidigungsſtellung. Denn das iſt der 
Fehler in den Berechnungen der franzöſiſchen Führer, 
die dieſe Angriffe unternahmen, geweſen, daß ſie 
geglaubt haben, angeſichts der willkürlich voraus⸗ 
geſetzten Widerſtandsloſigkeit des völlig zuſammen⸗ 
gebrochenen Gegners, auf gründliche Artillerievor⸗ 
bereitung verzichten zu können. Ein Fehler war es, 
den die von ihnen geführten Truppen mit ſchweren, 
blutigen Verluſten haben büßen müſſen. Und ſo 
endet der 26. September mit einer Reihe von den 
Franzoſen auf der ganzen Front erlittener Miß⸗ 
erfolge, durch die nichts gewonnen wurde, durch die 
aber zwecklos eine weitere Zahl von Diviſionen 
erheblich in ihrer Gefechtskraft herabgeſetzt iſt. 

Und doch wird der Generaliſſimus, wenn er nun 
am 27. ſeine große Offenſive wieder aufnimmt, der 
Gefechtskraft auch des letzten Mannes dringend be⸗ 
dürfen. Denn auch er wird angreifen, ohne das 
Herankommen der ſchweren Batterien abzuwarten, 
deren Antransport noch Tage angeſtrengteſter Arbeit 
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beanspruchen wird. Hat doch in den Mittagſtunden 
des 25. bereits ein Regen eingeſetzt, der ſeitdem un⸗ 
unterbrochen vom Himmel herniederſtrömt, ununter⸗ 
brochen, ohne Pauſe, die Wege aufweichend, die 
Gräben in Bäche, jedes Granatloch, jeden Spreng⸗ 
trichter in Seen und Teiche verwandelnd. 

Scheidet ſomit auch ein großer Teil der fran⸗ 
zöſiſchen ſchweren Artillerie aus der Mitwirkung bei 
der Vorbereitung des Angriffs vom 27. September 
aus, ſo iſt es trotzdem noch eine große Zahl von 
Geſchützen, die in der Nacht vom 26. zum 27. die 
deutſchen Stellungen mit ſtarkem Feuer zu belegen 
beginnen, um in den Mittagſtunden ihre Tätigkeit 
zum Trommelfeuer zu ſteigern. Bereits zur gleichen 
Zeit etwa melden auch die Beobachter in den deut⸗ 
ſchen Feſſelballonen, daß ſich überall in den fran⸗ 
zöſiſchen Stellungen, beſonders in den vorderen 
Gräben, deren Ausbau noch unvollkommen, noch 
nicht zur genügenden Tiefe vorgeſchritten iſt, 
Truppenanſammlungen feſtſtellen laſſen. Die Ver⸗ 
teidiger ſind bereit. Und um 5 Uhr nachmittags 
erfolgt der mit Beſtimmtheit erwartete Angriff. 

Zweifellos, aus einem aufgefundenen Diviſions⸗ 
befehl und den Ausſagen vieler Gefangener wiſſen 
wir es, war eine Fortſetzung des Angriffs vom 25. 

86 


beabſichtigt. Was damals nicht geglückt war, der 
Durchbruch durch die deutſchen Linien auf breiter 
Front, unaufhaltſam, bis ins freie Gelände, ſollte 
durch den am 27. geführten Stoß erreicht werden. 
Doch die Truppen ließen ihre Führer im Stich. Denn 
angegriffen, wirklich angegriffen mit dem feſten 
Willen, hindurchzukommen durch die Reihen des 
Feindes, koſte es, was es wolle, wird nur an wenigen 
Punkten der Front. An den Punkten, an denen neue 
Diviſionen, die noch nicht im Kampf geſtanden haben, 
an die Stelle der alten, zuſammengeſchoſſenen ge⸗ 
treten ſind. Wohl haben ſich auch vor den übrigen 
Fronten unſerer Stellung die Gräben gefüllt, wohl 
ſieht man auch dort die dichten Reihen der Bajonette 
blitzen, hört das „en avant tout le monde en avant!“ 
der Offiziere, aber niemand gehorcht dem Ruf der 
Führer, nirgends verlaſſen die Truppen die Gräben 
zum befohlenen Sturmlauf. Unter dem Eindruck 
des erneut aus den Geſchützen der deutſchen Batterien 
auf fie niederpraſſelnden Feuers, das zwei Tage zus 
Hor jo viele Kameraden dahingerafft hat, weigern 
ich die Regimenter vorzugehen. 

Und noch ein anderer Unterſchied iſt feſtzuſtellen 
in der Art des Angriffs, dort, wo er wirklich zur 
Durchführung kommt. Auch in dieſen Angriffen iſt 
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nicht mehr die Ruhe des ſiegesgewiſſen Vorwärts⸗ 
ſchreitens, das dem Vorgehen der franzöſiſchen 
Sturmwellen am 25. September etwas Bewunderns⸗ 
wertes verlieh. Die Angreifer des 27. ſtürzen ſich in 
ſchnellem Anlauf, in gewaltſamem, faſt verzweifeltem 
Anrennen auf die deutſchen Gräben. Welle auf 
Welle kommt heran. Welle auf Welle wird hinge⸗ 
mäht, bricht zuſammen und ſinkt nieder vor den 
Hinderniſſen der deutſchen Linien. Und, wie zwei 
Tage zuvor, häufen ſich die Leichen zu Bergen. Weit, 
bis an die franzöſiſchen Stellungen heran, iſt der 
Boden mit den hellblauen, lebloſen Körpern der Ge⸗ 
fallenen beſät. Nur an wenigen Stellen iſt es der 
Übermacht der auf ſchmalem Raum eingeſetzten 
Gegner gelungen, in die deutſchen Gräben einzu⸗ 
dringen. Wenige Stunden nur, und die geſamte 
Stellung wird ſich wieder im feſten uneingeſchränk⸗ 
ten Beſitz der Verteidiger befinden. 

Und am Abend des 27. September wird der 
franzöſiſche Generaliſſimus ſich zu der Erkenntnis 
durchringen müſſen, daß das Ziel, das große Ziel, 
das er in ſeinem Erlaß vom 14. September den an 
der Offenſive beteiligten Truppen geſteckt hat, nicht 
erreicht iſt: „Es wird ſich für alle Truppen, die an⸗ 
greifen, nicht nur darum handeln, die erſten feind⸗ 
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lichen Gräben wegzunehmen, ſondern ohne Ruhe, 
Tag und Nacht durchzuſtoßen in das freie Ge⸗ 
lände.“ Dazu haben die Kräfte der Franzoſen dem 
deutſchen Gegner gegenüber nicht gereicht, obgleich 
der große Angriff vorbereitet war, wie kein gleiches 
Unternehmen je zuvor. Erſchöpft waren die Kräfte 
der Truppen, am Rande ihrer Leiſtungsfähigkeit 
angelangt, nachdem es ihnen gelungen war, auf 
einem Teil der Durchbruchſtelle in zähem, aufreiben⸗ 
dem Kampf die ſchwachen deutſchen Kräfte in die 
wenige Kilometer hinter der vorderſten Stellung 
liegende zweite Linie zurückzudrücken. Und die 
Wiederholung des Angriffs, zwei Tage ſpäter, iſt 
völlig geſcheitert. Nur eine gänzliche Verkennung 
der Widerſtandskraft des Gegners, eine gänzliche 
Unterſchätzung ſeiner moraliſchen Eigenſchaften 
konnte dazu führen, mit einer Truppe, die ihre volle 
Leiſtungsfähigkeit bereits eingebüßt hatte, faſt vor⸗ 
bereitungslos, einen Angriff wiederholen zu wollen, 
der zwei Tage zuvor nach einer in der Kriegsgeſchichte 
ohne Beiſpiel daſtehenden monatelangen, alles be⸗ 
rückſichtigenden, alles bedenkenden Vorbereitung 
geſcheitert war. Faſt vermeſſen dünkt es uns, daß 
der franzöſiſche Generaliſſimus unter dieſen Vor⸗ 
bedingungen einen Sieg erhoffen konnte. Aber, daß 
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er auch noch am 27. September, beim Anſetzen des 
Angriffs, mit einem vollen Erfolg, dem Durchbruch 
durch die deutſchen Linien gerechnet hat, geht daraus 
hervor, daß er am Nachmittag dieſes Tages die den 
Durchbruchsarmeen zugeteilten Kavalleriediviſtonen 
bis in die Gegend dicht ſüdlich Souain, nur wenige 
Kilometer vor die deutſchen Linien vorrücken ließ, 
wo ſie bereitſtehen ſollten, um in raſtloſer Verfolgung 
„den Durchbruch der Front auszunutzen“. Bei der 
wirklichen Lage des Kampfes wurden ſie ein nutzloſes 
Opfer unſerer Geſchütze. 

Die Stimmung, die wohl einen großen Teil der 
franzöſiſchen Angriffstruppen nach dem Fehlſchlagen 
der beiden Offenſiven vom 25. und 27. September 
beherrſchte, kennzeichnet treffend der Eintrag vom 
28. in dem bereits erwähnten Tagebuch des ſpäter 
gefangengenommenen franzöſiſchen Offiziers: „Der 
vorbereitete Stoß iſt gründlich mißglückt. Es iſt 
an 

Doch Joffre gibt ſeine Sache noch nicht verloren. 
Noch einmal wird er, nachdem die nötige Artillerie 
zur Stelle, der Aufmarſch der Batterien vollendet, der 
Austauſch kampfesmüder gegen friſche Truppen durch⸗ 
geführt ſein wird, verſuchen, das große Ziel zu er⸗ 
reichen, das er der Armee, dem Volke verheißen hat. 
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VII. 

Und während ſich der Artillerieaufmarſch vollzieht, 
während die völlig vernichteten Diviſionen heraus⸗ 
gezogen, die, die weniger gelitten haben, gegen auf 
anderen Fronten herausgezogene ausgetauſcht werden, 
beginnt eine Fortſetzung des Kampfes auf der ganzen 
Front, nach den Grundſatzen, die wir ſchon in der 
Winterſchlacht kennen gelernt haben. Gegen Stellen, 
an denen ein kleiner Vorteil errungen iſt, wo es ge⸗ 
lang, ſich in ſchmalen Stücken deutſchen Grabens feſt⸗ 
zuſetzen, und gegen Stellen, die leichtem Erfolg 
günſtig erſcheinen, an denen unſer Graben in die 
feindlichen Linien vorſpringt, von dieſen leicht um⸗ 
faßt werden kann, beginnt der Gegner jetzt unter 
Einſatz außerordentlicher Kräfte vorzugehen. Schwe⸗ 
ren Stand haben die Truppen, die dieſe Angriffe 
treffen. Denn hier zieht der Gegner, deſſen Kampf⸗ 
tätigkeit jetzt auf den übrigen Fronten ruht, Kräfte 
zuſammen, wie ſie ſelbſt in der großen Hauptſchlacht 
am 25. September nicht auf ſo ſchmalem Raum ver⸗ 
einigt waren. Aber ſie halten ihre Stellungen, die 
deutſchen Verteidiger. Kein fußbreit deutſchen 
Grabens geht verloren. Und wo dem Gegner, aus 
dem Dunkel der Nacht mit großer Überlegenheit vor⸗ 
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brechend, auf ſchmaler Front der Durchbruch glüdt, 
wird er ſich dieſes Erfolges nicht lange freuen können. 
In raſchem Flankenſtoß ſchwacher Abteilungen wird 
die Lücke geſchloſſen, der durchgebrochene Gegner 
niedergemacht oder gefangen genommen. 

Am 4. Oktober iſt der neue Aufmarſch der fran⸗ 
zöſiſchen Artillerie vollendet. Etwa ſechzig Batterien 
ſind in den Bogen um Souain, der den am 25. Sep⸗ 
tember errungenen Geländegewinn darſtellt, vorge⸗ 
zogen. Zweifelsfrei ergeben dies die Aufnahmen der 
deutſchen Flieger und Ballonbeobachter, die täglich 
das allmähliche Anwachſen der feindlichen Artillerie⸗ 
maſſe verfolgt haben. Der 5. Oktober beginnt in den 
früheſten Morgenſtunden bereits mit allen Anzeichen 
des bevorſtehenden großen Angriffs. Faſt auf der 
geſamten Angriffsfront des 25. September nimmt die 
Artillerietätigkeit bedeutend zu. Die Heftigkeit des 
Feuers wächſt. In den Mittagſtunden hat es ſich 
bereits zum Trommelfeuer geſteigert. Und wieder 
find es beſtimmte Stellen, gegen die ſich das Feuer 
mit beſonderer Gewalt wendet. Und wieder drängt 
ſich der Vergleich mit der Winterſchlacht in der Cham⸗ 
pagne auf. Denn wie in dieſer, ſind es auch jetzt 
Höhenpunkte, auf deren Beſitz der Gegner beſonderen 
Wert zu legen ſcheint, gegen die er die Hauptgewalt 
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feines Feuers zuſammenfaßt, Höhen, von denen aus 
er eine gute Beobachtung gegen unſere Stellung haben 
wird, in die ihm jetzt die Lage unſerer Gräben auf 
dem rückwärtigen Hang der Höhenzüge keinen Einblick 
geſtattet. Und hinter dieſen Punkten, gegen die ſich 
der Hauptangriff vorzubereiten ſcheint, werden jetzt 
die deutſchen Reſerven zuſammengezogen, während 
die Batterien gleichmäßig die geſamte franzöſiſche 
Stellung, in der ſich kurz nach der Mittagſtunde die 
Sturmtruppen bereit zu ſtellen beginnen, mit ra⸗ 
ſendem Feuer belegen. Und der Erfolg bleibt nicht 
aus. Nur an den Stellen, die das beſondere Ziel der 
franzöſiſchen Führer bilden, verlaſſen die hier ſchein⸗ 
bar beſonders ſtark zuſammengezogenen Truppen die 
Gräben, verſuchen in wiederholtem Anſturm ſich in 
Beſitz der erſehnten Höhen zu ſetzen. Unter ſchweren 
Verluſten fluten ſie ſchließlich in die Gräben zurück, 
die auf den breiten zwiſchenliegenden Fronten die 
zum Sturm beſtimmten Truppen überhaupt nicht 
verlaſſen haben. Das deutſche Sperrfeuer hat ſie 
niedergehalten. 

Und erneute Stürme, erneute Niederlagen ſieht 
der 6. Oktober. Heftiger, allgemeiner ſind die An⸗ 
griffe, klein, in keinem Verhältnis zu den enormen 
Verluſten ſtehend, die Erfolge. Zwei ſchmale Graben⸗ 
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ftitefe von wenigen Hundert Meter Breite bleiben in 
der Hand des Gegners. 

Am Abend des 6. Oktober hat auch dieſe Offen⸗ 
ſive ihr Ende erreicht. Nur die Verluſte der großen 
Herbſtoffenſive ſind um neue Tauſende gewachſen, 
ein Erfolg iſt auch dieſen erneuten Anſtrengungen 
verſagt geblieben. 

Von nun an werden ſich die Franzoſen mit kleinem 
Ziel beſchränken, werden ſich damit begnügen, das 
vorſpringende Stück des deutſchen Grabens zum Ziel⸗ 
punkt ihrer Anſtrengungen zu machen, das, ein Teil 
der alten deutſchen Stellung, durch den aufopferungs⸗ 
vollen Heldenmut eines weſtfäliſchen und eines rhei⸗ 
niſchen Regiments inmitten des von den Franzoſen 
genommenen Gebietes ſtehen geblieben iſt, nördlich 
le Mesnil, eine weit in das franzöſiſche Grabengewirr 
vorſpringende Ecke bildend. Billigen Erfolg hoffen 
ſie hier zu erringen. Unhaltbar deucht ihnen die 
Stellung, wenn gleichzeitig von beiden Seiten der 
Angriff geführt wird. Aber ſie verſuchen es ver⸗ 
gebens, tagelang, wochenlang ihre Angriffe fort⸗ 
ſetzend. Die Stellung bleibt deutſcher Beſitz. Und 
während ſich zahlreiche franzöſiſche Regimenter in er⸗ 
gebnisloſem Sturmlauf verbluten, gelingt es den 
Deutſchen in ſorgſam vorbereiteten Unternehmungen, 

94 


fich die Punkte wieder zu erobern, deren Beſitz für 
die ſichere Behauptung der eigenen Stellung not⸗ 
wendig erſcheint. Zwei Höhen, am 30. Oktober die 
mächtige Kuppe der Butte de Tahure, und am 
3. November die nicht minder wichtige Höhe 199 
nördlich Maſſiges, gelangen wieder in deutſchen Be⸗ 
ſitz und werden als wertvolle Punkte der deutſchen 
Linien feſt in die Stellungen einbezogen. 

Und nun ruht der Kampf. Abgeſchloſſen iſt mit 
dem Sturm des 3. November die Herbſtſchlacht in 
der Champagne. Die gewaltigſte Schlacht, die die 
Weltgeſchichte kennt, nach der Zahl der Kämpfer und 
dem Umfang der aufgewandten Mittel. Aber auch 
an Bedeutung den größten Schlachten deutſcher 
Heeresgeſchichte gleichzuſtellen. Von beſonderer ruhm⸗ 
voller Bedeutung aber für alle die, die in ihr mit⸗ 
gekämpft haben, die gewaltiger, zehnfacher Übermacht 
gegenüber den deutſchen Wall verteidigend, ein leuch⸗ 
tendes Beiſpiel dafür gegeben haben, was deutſcher 
Wille, deutſche Widerſtandskraft vermag. 
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